Evangelische Zentralstelle
fur Weltanschauungsfragen

Information Nr. 90 Stuttgart V/1984

Suche nach dem Leben
Der paradoxe Sinn der Suizidhandlung

von Klaus-Peter JOrns

INHALT
A. Ein Fall-Beispiel 3
B. Der paradoxe Sinn der Suizidalitat: 4

Suche nach dem Leben
C. Die Deutung des Fall-Beispiels 16
D. 10 Grundsatze fiir das Gesprach mit Suizidalen 17

Literaturhinweise 18

Textanhang

I. Zu psychoanalytisch orientierten Suizidtheorien 20

II. Zu soziologisch orientierten Suizidtheorien 24
III. Theologische Stellungnahmen 25
IV. Befiirworter eines Rechts auf , Freitod" 28

V. Was uns im Leben halt: Die Frage nach einer
Theorie antisuizidaler Lebensbeziehungen 30

Hinweis: Bei diesem Text handelt es sich um eine fir die Bildschirmansicht optimierte
Version. Das Ursprungslayout wurde dabei verandert, die Rechtschreibung und die Sei-
tenumbriiche jedoch beibehalten. Die Zitierfahigkeit ist somit gewahrleistet.



A. Ein Fall-Beispiel

Da bricht ein neunzehnjéhriger Schiler eines Tages aus dem Schulalltag aus und
verschwindet. Sechs Wochen vor dem Abitur, Dabei waren seine Leistungen in letzter
Zeit eher besser als schlechter geworden. Doch der Schiler lauft vor dem Schul-
abschluB davon und reist ins Ausland, in eine Stadt, die als Treffpunkt der Drogen-
szene bekannt ist.

Gerade vor dem Ungang mit Drogenabhédngigen hatte die Mutter den jungen Mann
immer gewarnt. Ja, sie flirchtete sowieso bei fast all seinen Freunden, sie seien fiir
ihn ,schlechte Gesellschaft". Einzig das eigene Elternhaus war ihr gut genug fiir den
Sohn. Vor der Haustir aber beginnt schon die ,,schlechte Welt".

Das prégt sich ein, wenn ein Kind das alle Tage und Jahre hért. Und die Sorge der
Mutter, die ihm alle Schwierigkeiten abnimmt und alle Bravheiten belohnt, tut ein
Weiteres dazu, dalB der Sohn abhédngig bleibt von der Mutter. Das Beste, was er wer-
den kann, ist, daBB er ,ganz der Vater" wird, wie die Mutter sagt. Ganz er selbst darf
er jedenfalls nicht werden. AuBerhalb der Reichweite des Zuhauses fihlt er sich un-
sicher und geféhrdet.

Und nun, sechs Wochen vor dem Abitur, wird ihm im UnterbewuBBten der kommende
SchulabschluB zur unertrdglichen Bedrohung. Denn wenn er das Abitur besteht (was
sicher war), dann muB er studieren und also von zuhause weg, weg von der Mutter,
hinein in die lUberall lauernde ,schlechte Gesellschaft". Und so lduft er davon wie ein
kleiner Junge, der die Mutter zwingen will, sich noch fester um ihn zu kimmern und
ihm nachzulaufen. Er fdhrt in die ausldndische Stadt und wirft dort all seine Perso-
nalpapiere weg. Jetzt ist er wieder wie ein Kleinkind, das sich selbst nicht ausweisen
und verantworten mubB, fiir das seine Eltern einstehen.

Alles weitere lduft folgerichtig ab: Die Eltern lassen den Sohn suchen. Er wird aufge-
griffen und (ber die Grenze abgeschoben, von den Eltern nach Hause geholt. Das
Ziel des Weglaufens ist erreicht worden: Der junge Mann ist in das Zuhause zurick-
gekehrt. Vor der ,schlechten Welt", die er nun aus Erfahrung kennt, ist er geschlitzt.
Die Mutter allein hat sich als zuverldssig erwiesen, und so schlieBt sich der Kreis: Er
Lverfallt", wie die Mutter sagt, ,in Depressionen und hat Gedachtnisstérungen,; die
Schulausbildung kann er nicht abschlieBen."

Seitdem nimmt er unter flursorglicher Aufsicht die verordneten Tabletten, die ihn ru-
hig halten. Ein Gesprdch mit seiner Freundin, die ihn zum SchulabschluB ermuntern
will, beantwortet er mit einem Suizidversuch im Hause der Eltern. Die Eltern finden
und retten ihn. Von dem alten Ziel, das Abitur zu machen, wird viel geredet. ,Wenn
doch nur die Depressionen nicht wéren!" sagen alle. Und auch der Sohn hat schon
gelernt, fur die von niemandem begriffene Entwicklung ,meine Krankheit" verant-
wortlich zu machen.

Fragt man den jungen Mann, wie er die Entwicklung der letzten Zeit sieht, so sagt
er: ,Ich versteh das alles nicht, ich kann mich nicht mehr genau erinnern, ich kriege
das alles nicht zusammen." Den Eltern geht es dhnlich, es geht ihnen wie vielen El-
tern: Sie kénnen sich nicht erkldren, warum ihre Kinder trotz aller Sorge um sie und
trotz allen Wohlstands eines Tages verschwinden und Dinge machen, die sie selbst
nicht richtig verstehen.
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B. Der paradoxe Sinn der Suizidalitat:
Suche nach dem Leben

Wenn Jugendliche eine Suizidhandlung vollziehen, ist das Erschrecken der Umgebung
meistens besonders groB. Denn gerade jugendliche Suizidanten durchkreuzen die
Leitbilder unserer Tage vom lebenstlichtigen und konsumtrachtigen Blirger, dessen
Existenz durch sozialstaatliche und privatwirtschaftliche Sicherungen aller Art abge-
sichert zu sein scheint: Ihnen, aber natlrlich auch allen nicht-jugendlichen Sui-
zidanten, kdénnen diese Existenzsicherungen offenbar keine Sicherheit vermitteln.
Das ist flir diejenigen, die das sozialstaatliche System samt seinen Alters- und Not-
hilfekonzepten aus Uberzeugung unterstiitzen und mit Steuergeldern finanzieren, in
jedem neuen Fall ein Schock. Ja, es ist ein Argernis, etwas, was mit Ohnmachts-
geflhlen erlebt wird, weil es vom Verstehen her eigentlich keinen Zugang gibt. Denn
die jugendlichen Suizidalen steigen ja zumeist aus sehr blrgerlichen Lebenswegen
und oft genug aus Positionen im Bildungswettlauf aus, die eher glinstig als ungtinstig
sind. Umso gréBer ist die Ohnmacht der Erwachsenen, umso tiefer das Erschrecken
der Eltern und Lehrer, wenn ein Suizid in ihrer Nahe geschieht, und umso starker
auch der Drang von uns, die Frage nach der Schuld bzw. nach Schuldigen zu stellen.
Dieser Drang ist verstandlich, weil wir hoffen, ein Suizidgeschehen durch die Schuld-
frage verobjektivieren und seine uns erschreckenden Seiten erkldaren zu kénnen.
Doch wo zur Erklarung eines Phanomens nach Schuld und Schuldigen gefragt wird,
ist bereits vorausgesetzt, dal es sich um etwas Strafwlirdiges, zumindest aber Wi-
dernattrliches handelt. Ob diese Voraussetzung im Blick auf den Suizid berechtigt ist
bzw. wovon sie sich ableitet, muB dann aber zuallererst gefragt werden. Denn es
kann ja sein, daB durch die Antwort auf diese Hintergrundfragen das Fragen nach
Schuld und Schuldigen mdéglicherweise sinnlos wird.

1. Was die Bezeichnungen ,,Selbstmord™ und , Freitod" aussagen

Eine verlaBliche Briicke zu den Hintergriinden unserer Werturteile und Moralvorstel-
lungen bildet die Umgangssprache. Darum empfiehlt es sich, am Anfang unserer Be-
trachtungen solchen Begriffen und Redewendungen nachzugehen, die in unserer
Sprache im Zusammenhang mit dem Suizid verwendet werden.

Die in unserem Sprachbereich Ubliche Bezeichnung ,Selbstmord® beschreibt schon
deutlich eine ganz bestimmte Einstellung zu Suizid und Suizidanten. Diese Einstel-
lung ist gerade auch kirchlich vermittelt und in der friiher generell verweigerten Be-
stattung von den Kirchen beispielhaft praktiziert worden. Danach ist die Suizid-
handlung eben Mord, vorsatzliche, gewaltsame und unrechtmdBige Totung des ei-
genen menschlichen Lebens.

Begegnet wurde ,Selbstmoérdern®™ darum auch zuallererst mit schépfungstheolo-
gischen Argumenten: ,Selbstmdrder® maBten sich das nur Gott zustehende Recht an,
menschliches Leben zu beenden; diese SelbstanmaBung verwirke die Gottesgnade;
und so wurde der Suizid unter die Todsinden gerechnet.

Doch dieses von rechtlichem Denken und vom Blick auf das auBere Geschehen ge-
pragte Urteil Uber Suizid und Suizidanten hat sich mehr und mehr selbst ins Unrecht
gesetzt, weil die Barmherzigkeit vernachlassigt wurde, und es bestimmt heutzutage
die Praxis beider Kirchen nicht mehr oder nur noch selten. Wie bei manchem anderen
Suizidverstandnis auch war hierbei einfach vorausgesetzt worden, dem Suizidalen
gehe es darum, sich auszuléschen, das Totsein zu erreichen. Doch davon kann nach
allem, was wir mittlerweile von der inneren Dynamik der Suizidhandlungen und von
ihrer Vorgeschichte wissen, nur sehr selten die Rede sein, wenn
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Uberhaupt. Eher namlich sieht es so aus, daB der Suizidale gerade das Leben sucht,
wenn er sich tétet, daB es also um eine im hdchsten MaBB paradoxe Angelegenheit
geht.

Und darum steht es auch mit dem Begriff ,Freitod™ nicht besser, der immer haufiger
anstelle von ,Selbstmord" verwendet wird und vielen weniger diskriminierend er-
scheint und insofern sicher schon etwas fir sich hat. Wer das Wort fiir sein eigenes
suizidales Vorhaben wahlt, will sich und anderen den Eindruck vermitteln, als ein
Freier zu handeln, der niemandem Mitschuld gibt, ja, der mit dem Suizid Uberhaupt
keine Schuldproblematik verbunden sehen will, vielmehr den auBersten Punkt eige-
ner Entscheidungsfreiheit. Jean Améry hat das flr sich beansprucht (8).* Ich ge-
stehe, daB ich auch fir diese Wortwahl wenig Sympathie habe, weil sie den Blick flr
den Hintergrund der Suizidneigung eher verschlieBt als 6ffnet, indem sie die Leiden,
die Verzweiflungen und Aggressionen beiseite schiebt und eine einsame, kalte Frei-
heit aufbaut. Wer dagegen die Suizidhandlung eines anderen als ,Freitod" bezeich-
net, muB sich fragen lassen, ob er das nicht tut, weil er den anderen ganz bei sich
selbst behaften will und weil er bestreitet, an der Neigung zu suizidalen Verhaltens-
weisen oder an der konkreten Vorgeschichte dieses Suizids - nicht als Schuldiger,
sondern einfach als Mitmensch, als Weggefahrte - beteiligt zu sein. Darum sind auch
gegen den Begriff ,Freitod" schwere Bedenken angebracht.

Ob ,Selbstmord" oder ,Freitod", beide Woérter entsprechen mehr dem Interesse an
der Schuldfrage als dem Fragen nach dem Sinn der Neigung zum Suizid. Sie verein-
samen den Suizidanten bei sich selbst, und sie erlauben uns Distanz und Urteil. Doch
dieses Interesse darf nicht im Vordergrund stehen, denn es verhindert den Zugang
zu der Erkenntnis, daB Leben kommunizieren heiBt. Und gerade diese soziale Dimen-
sion von Leben kdnnen wir im Blick auf die Frage nach dem Sinn der Suizidneigung
nicht ausklammern, denn sie liefert uns, wie wir sehen werden, den Schlissel zur
Antwort.

Die Vorbehalte gegenliber den Begriffen ,Selbstmord™ und ,Freitod® gelten auch,
wenn sie von denen gebraucht werden, die durchaus nach den (primaren) Bezie-
hungen eines an Suizid gestorbenen Menschen fragen. Wo in der Suizidforschung
psychoanalytische Theorien zu Hilfe genommen werden, die die Suizidalitat entweder
mehr im Zusammenhang mit einer Aggressionsproblematik verstehen (1) oder aber
mehr im Zusammenhang mit einer Selbstwertkrankung bzw. narziBtischen Krankung
(3) begreifen, steht die Schuldfrage nicht zur Debatte. Dennoch schitzt dieser
Grundsatz nicht davor, daB Ergebnisse psychoanalytischer Suizidforschung von ei-
nem moralisierenden Interesse an der Schuldfrage usurpiert werden: Es wendet sich
dann vom Suizidanten selbst weg und statt seiner einem anderen Personenkreis (El-
tern, Freunden, Lebenspartner, Lehrer etc.) in der Umgebung des Suizidanten zu,
um die einzelne Suizidhandlung nach dem Schema des Kausalzusammenhanges bei
den jeweils ,schuldigen™ Verursachern festmachen und den Suizidanten als , Opfer"
verstehen zu kénnen.

Aber was kann das heien, in unserem Zusammenhang nach der Schuld zu fragen?
Es heiBt etwas, das damit zusammenhangt, daB wir den Tod durch Suizid zu den
LNicht natirlichen™ Todesarten rechnen. Bei Suizid ist die Kriminalpolizei zustandig,
jedenfalls in der Bundesrepublik Deutschland. Doch hierbei kommt nur die duBere
Seite der Dinge in den Blick. In den Krisen unseres Lebens brechen aber gerade jene
Seiten unserer Beziehungen zu Menschen und Werten auf, die sich dem Blick auf das
AuBere allein verbergen und die wir irgendwelcher Normen wegen strikt unter der
Oberflache verborgen halten. Wenn das so ist, sind Suizid und Suizidtod genauso
natlrlich oder unnattrlich wie Krebs und Krebstod auch (den wir im

* Zahlen in der Klammer verweisen auf die Nummer des anhangsweise dokumentierten Textes.
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Ubrigen auch verbergen). Beide machen uns ahnlich ohnmachtig und betroffen.
Beide geschehen fir unser Empfinden zur Unzeit und werden von uns, wenn wir vom
sogenannten ,Natlrlichen® oder ,Normalen™ ausgehen, als unnatirlich, als unnormal
empfunden. Doch wie wenig tragfahig dieser Argumentationszusammenhang ist,
zeigt die allgemeine Einstellung gegeniiber Sterben und Tod lberhaupt: Der Auf-
wand, mit dem das Sterben aus den Hausern, ja aus dem Verstandnis des mensch-
lichen Lebens herausgedrangt worden ist, zeugt davon, dafl Sterben und Tod nicht
mehr als zum menschlichen Leben gehérend, sondern als prinzipiell wegzudrangende
Fremdkdrper angesehen werden. Hier gibt sich ein positivistisches Lebensverstandnis
zu erkennen. Seine Attraktion gewinnt dieses Lebensverstandnis aus seiner Praxis, in
scheinbar eindeutigen Kategorien (,normal“/,unnormal®, ,naturlich®/,unnattrlich™)
vom Leben zu reden. Doch so eindeutig ist das Leben nicht. Suizid oder Krebs kén-
nen nicht abgetan werden mit einem Verweis auf etwas Natlrliches oder Normales,
wozu sie nicht gehérten. Spatestens die Suizid- (wie auch die Krebs-) Statistik
spricht davon, wie allgegenwartig der Suizid nicht nur als Mdglichkeit ist.

2. Die Umgangssprache ist die Briicke zum Verstehen

Manche Ausdriicke unserer Umgangssprache, die ich im folgenden ein wenig naher
betrachten méchte, wissen mehr vom Leben und seiner paradoxen Grundstruktur als
jenes positivistische Denken.

Wenn wir z.B. sagen, einer habe ,Hand an sich gelegt", so steht dieser Ausdruck
doch in ganz unmittelbarer Nahe zu dem Begriff ,Hand anlegen™. Wer Hand anlegt,
ist ein tatkraftiger Mensch, der etwas zum Besseren wendet, etwas verandert, der
die Dinge einfach nicht so laufen 18Bt, sondern: die Armel hoch - und Hand angelegt!
Im Zusammenhang mit einer (gar beabsichtigten) Verschlechterung von Zustdnden
kenne ich den Ausdruck nicht. Das aber kann darauf deuten, daBB auch derjenige, der
Hand an sich anlegt, eine Veranderung seiner Situation zum Besseren sucht, auch
wenn von auBen betrachtet alles anders aussieht. Das Paradox kommt in den Blick.

Das Wort ,sich umbringen" nennt einen wesentlich duBeren Aspekt, namlich den des
Sich-selbst-Féllens aus der Senkrechten in die leblose Waagrechte, ins tote Liegen
(was Ubrigens der Kreislauf-Kollaps, von auBen betrachtet, auch tut: er stellt eine Art
».Sicherung" dar, damit der, der sich Ubernommen hat, wieder einmal zur Ruhe
kommt). Der lateinische Begriff ,Suicid" sagt dasselbe. Beide Begriffe sind im wis-
senschaftlichen wie im alltdglichen Reden allen anderen vorzuziehen, weil sie ohne
(moralische) Wertung bleiben.

Der wohl am meisten gebrauchte Ausdruck - ,sich das Leben nehmen™" - ertffnet von
neuem, und wie mir scheint, noch einmal besonders eindrucksvoll, den Blick flr das
Paradoxe und darin Sinnvolle des suizidalen Handelns. Um die Rede von einem para-
doxen Sinn der Suizidhandlung verstehen zu kénnen, muB noch einmal an die The-
sen von Heinz Henseler erinnert werden. Er sagt in Anlehnung an die NarziBmus-
forschung, daBB der Suizidale das Geflihl hat, daB ihm das Leben verloren gehe, ja
daB es sich so gegen ihn wende, dal3 es zu einer standigen Krankung wird, der er
nicht langer standhalten kann. Mit der Suizidhandlung versucht er deshalb, dem
endglltigen Verlust seines Selbstgeflihls zuvorzukommen, - natirlich, um es zu ret-
ten (3). Wenn das so ist, dann laBt sich der Ausdruck, daB sich einer ,sein Leben
nimmt", nicht nur im Sinn von ,wegnehmen" verstehen, sondern eher als ein aktives
Zugreifen und Erfassen von etwas, was verloren zu gehen, was ihm unter den Han-
den zu zerrinnen und unter den Zwangen von auBlen weggenommen zu werden
droht. Es geht also um etwas in sich sehr Sinnvolles, ja Not-Wendiges. Und ich
denke, der
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gelaufige Ausdruck ,sich das Leben nehmen™ mufB in diesem Sinn gehért werden. Es
geht ums Leben, wo sich einer sein Leben nimmt. Das ist zuerst zu verstehen, wenn
Suizidale verstanden werden sollen.

Diesen Blick verstellt die Schuldfrage aber, gerade weil sie die Suizidhandlung ein-
deutig, und zwar eindeutig negativ, wertet. Doch nur wer von jenen Antrieben und
Anteilen der Suizidhandlung her argumentiert und denkt, die auf das Leben ausge-
richtet sind, kann mit einer ansteigenden Suizidneigung etwas anfangen, kann damit
anders als nur ohnmachtig umgehen. Nur wenn diese auf das Leben gerichtete Su-
che gesehen wird, kdnnen wir bei einer aufkommenden Anfalligkeit flr suizidale Ten-
denzen nach Mitteln Ausschau halten, die die ,Lebenssucher" zu einem Ziel im Leben
hier fihren. Die Schuldfrage flhrt zu nichts, weil sie dem Grunde nach urteilen will
und weil sie ausschlieBlich rickwarts gewandt ist. Hilfreich ist allein eine Sicht, die
der Lebenssuche eine (zukunftszugewandte) Aussicht gibt, indem sie die bisherige
Leidensgeschichte flir neue Lebensbeziehungen o6ffnet.

Ins Zentrum der Probleme, um die es beim Suizid geht, flihrt nur eine Sicht von Le-
ben, die in der Lage ist, Uneindeutigkeiten auszuhalten und zu akzeptieren: daf3
Scheitern menschlich ist, zum Leben dazugehért und nicht gleichzusetzen ist mit ei-
ner Sinnlosigkeit des Lebens liberhaupt. Deshalb sage ich als Zwischenthese: Der in
die Néhe des Suizid geratene Mensch sucht sein Leben in dieser Phase seines Lebens
Uber den Tod zu erreichen.

Beziehungen zwischen Menschen kdénnen zerbrechen; Ziele, die wir vor Augen hat-
ten, erreichen wir oft nicht. Zerbricht das ganze Leben, wenn Beziehungen zer-
brechen? Ist das ganze Leben verfehlt, wenn einzelne, wichtige Ziele verfehlt wer-
den? Es ist eine alte Erfahrung, daB solche allgemein gestellten Fragen nicht allge-
meingultig beantwortet werden dirfen, wenn nicht nur das Leben schlechthin - aber
was ist das wohl? -, sondern wenn die konkreten Menschen verstanden und ernst-
genommen werden sollen. Und da zeigt sich eben, daB verwandte Situationen von
unterschiedlichen Menschen auch sehr unterschiedlich erlebt und ertragen werden.
Der eine zerbricht an seinen zerbrechenden Beziehungen zu anderen Menschen, und
der andere nicht. Wahrend der eine das ganze Leben aus dem Blick verliert, wenn
ein wichtiges Ziel nicht erreicht werden kann, steuert der andere dann umso inten-
siver ein neues Ziel an.

Warum ist das so? Das Leben suchen alle Menschen wohl in gleich dringender Weise.
Die Mittel und Wege aber, um ans Ziel zu kommen, kdénnen sich offenbar unter dem
EinfluB vielfdltiger Krafte sogar in das Gegenteil dessen verkehren, was allgemein -
was also fir den Nichtsuizidalen - als Mittel und Weg ins Leben angesehen wird.
Darum kann es dazu kommen, daB ein Mensch paradoxerweise mit einer suizidalen
Handlung versucht, einen Weg zum Leben zu finden, den das bisherige Leben ver-
wehrt hat. Hatte das Leben sich in den Beziehungen zu Menschen und Dingen, die
erreichbar waren, fir ihn finden lassen, dann hatte der Mensch auch leben und
irgendwann einmal lebenssatt sterben kénnen. Da es sich nicht oder irgendwann
einmal nicht mehr hat finden lassen, ,legt er Hand an sich®™ und folgt so den Phan-
tasien vom Leben, die durch den Tod erreicht werden sollen und von denen Men-
schen nach Uberlebten Suizidhandlungen berichten: von Ruhe und Geborgenheit ist
die Rede, von Frieden und Warme, bei anderen auch von Kalte, aber von Kalte nicht
als Nichts, sondern gewissermaBen als Abklihlung nach dem Sein in einem bren-
nenden Haus. Von ,Nicht-mehr-gekrankt-sein-Wollen" ist die Rede. Dieses bisher
nicht gefundene oder verweigerte Leben nimmt sich der suizidale Mensch, wenn er
~Hand an sich legt", ,sich sein Leben nimmt".
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Diese Phantasien meinen also nicht ein Gar-Nichts, wo es hingehen sollte, sondern
zielen auf das angenehme Erleben eines Seins, in dem die Menschen von dem Le-
ben-Mlssen im bisherigen Leben erldst sind (2). In religidser Sprache gesprochen
geht es um den Weg zu einer Neugeburt. Die psychoanalytische Forschung spricht
von dem phantasierten Rickzug in einen ,harmonischen Primarzustand®, wie ihn der
Mensch wahrend seiner Entwicklung im Mutterleib in der symbiotischen Verbindung
mit der Mutter erlebt und seit je in Paradiesbildern ausgemalt hat.

Wenn der Suizidale also paradoxerweise sein Leben Uber den Tod sucht, so kann dies
die Antwort darauf sein, daB seine Umgebung, seine Eltern und Lehrer zum Beispiel,
ihm sein Leben gerade mit den Mitteln verweigert haben, mit denen sie es fordern
wollten. Es ist wichtig zu betonen, daB den Erziehenden damit nicht einfach der
~Schwarze Peter" zugeschoben wird. Denn es ist davon auszugehen, daB Eltern und
Lehrer mit den besten Absichten erziehen. Alles andere ist vollkommener Unfug und
wird niemandem gerecht. Ich weiB jedenfalls keinen Grund, sie des Gegenteils zu
verdachtigen, und schon gar nicht pauschal. DaB8 sich manches Gutgemeinte para-
doxerweise ins Gegenteil verkehren kann, ist zwar eine alltdgliche Erfahrung, aber
sie ist tragisch zu nennen und hat mit einer Schuldproblematik im moralischen und
rechtlichen Sinn, so dal man einen daflr ,verhaften™ kénnte, nichts zu tun. Ich spre-
che von Tragik, weil sich hier leider mit oft tdédlichen Folgen zeigt, daB nicht flr jeden
gut, hilfreich oder zumindest noch ertraglich ist, was sich nach unserer eigenen Er-
fahrung als gut, hilfreich oder zumindest noch ertraglich erwiesen hat. Je mehr wir
solche Tragik als zu uns gehdérend auch an uns selbst als Mdglichkeit heranlassen,
umso eher werden wir im konkreten Fall auch die Gefahr erkennen, die von uns
selbst ausgeht, und mit unseren menschlichen Méglichkeiten abzuwenden, zumindest
aber aufzufangen versuchen.

Ich verdeutliche nun diesen doppelt paradoxen Zusammenhang an zwei Leitsdtzen
und an einer Redensart, die mir gelaufig sind und die in der Erziehung eine groBe
Rolle spielen.

3. ., Unser Kind soll es einmal besser haben"

Der erste Leitsatz, der manchen Lebenweg bestimmt, lautet:
,Unser Kind soll es einmal besser haben®.

Was andere Leute, mit denen wir leben, von uns sehen und sagen, ist nur die eine
Seite unserer Existenz. Wir selbst kennen noch eine andere Seite. Wir haben noch
ein anderes Bild von uns, ein Bild davon namlich, wie wir gerne aussehen, wie wir
gerne sein wirden, wenn es uns das Leben nicht verhindert hatte. Dieses andere Bild
ist das Bild vom ungelebten Leben, von den nicht entfalteten Mdglichkeiten, von den
nicht erschienenen Gelegenheiten und Beziehungen, auch von der nicht ergriffenen
Chance, die nun schon so lange zurlckliegt und die uns immer wieder einfallt. Dieses
Bild zeigt uns mit den Zilgen, die wir an uns lieben, und ist frei von denen, die wir an
uns gar nicht mégen. Wir lernen zwar im Laufe des Lebens einzusehen, daB dieses
Bild ein Wunschbild bleibt, aufgegeben wird es deswegen aber nicht. Und durch nie-
manden scheint sich uns Menschen eine so groBe Chance anzubieten, wie durch un-
sere Kinder, das ungelebte Leben doch noch vom eigenen Fleisch und Blut gelebt
werden zu lassen, es doch noch in die Realitat zu bringen.

Und so werden Kinder auf jenes Bild vom ungelebten Leben hin von Vater und Mutter
angesprochen und angesehen. Der Rahmen dieses Bildes wird um ihre werdende
Gestalt und um das Gesicht gelegt, dessen Ziige vom eigenen
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Wunschbild her ihre Konturen bekommen mdéchten. Und damit jetzt keiner auf den
Gedanken kommt, diesen Wunsch und diesen Blick zu kriminalisieren, muBB man na-
turlich dazu sagen, daB auch alle Erziehung mit einem guten Bild verbunden ist.
Ganz passend dazu und scheinbar stillschweigend einverstanden, beginnen die Kin-
der sehr frih, ihren Eltern mit einem sogenannten Identitatenspiel zu antworten. Sie
merken, daB sie Entzlcken auslésen, wenn sie mit ihrem Werden ins Bild passen,
aber Unwillen erregen, wenn sie aus dem Rahinen fallen. Da Kinder auf Liebe und
Entzlicken angewiesen sind, um wachsen zu kénnen, bemuhen sie sich, immer wie-
der ins Bild zu passen und nicht aus dem Rahmen zu fallen. Andererseits verlangen
aber die unverwechselbar eigenen Personlichkeitselemente des Kindes, flr sich
selbst, fir das noch unausgepragte eigene Wesen, Ansprache und Férderung und
dadurch ein Entwicklungs- und Lebensrecht zugestanden zu bekommen. In den
allermeisten Fallen kommt es zu einem KompromiB zwischen dem Bild, das die Eltern
vom Kind haben, und der eigenen Personlichkeit des Kindes, die heranwachst und
von den Eltern mehr oder minder gerne als Gegenulber zu ihnen selbst angenommen
wird.

Wo aber die eigene Gestalt und das eigene Wesen des Kindes durch das Bild vom
ungelebten Leben der Eltern gar keine Lebensmdéglichkeit erhalten, beginnt ein Pro-
zeB, der in die Katastrophe fiihren kann. Um des Uberlebens willen nimmt das Kind
die fremde Identitdt an, fir die es mit Liebe belohnt wird, und die Frage, wer es ist,
wird immer selbstverstandlicher von der ihm aufgesetzten Elternidentitat her beant-
wortet. Das Ich ist also vorgespielt, uneigentlich, fremdbestimmt, hat keine Mitte
und keinen Grund im eigenen Leben. Das eigene Gesicht bleibt verschwommen, un-
entwickelt und kommt naturgemaB nicht ans Licht. Da, wo die Mitte des Menschen
sein sollte, ist ein Vakuum. Der heranwachsende Mensch versucht, dieses Vakuum
mit vielem, was er nun oral in sich hineinstopft, zu fillen; doch das ,Loch im Ich" (G.
Ammon) flllt sich dadurch nicht. Es fillt sich nur der Leib. Das wirkliche Defizit
bleibt: Die Eltern haben dem Kind trotz bester Absichten deutlich gemacht , daB es
als eigenes Wesen der Liebe nicht wert ist, denn sie haben das, was als keimendes
Selbst, als werdende ,Mitte™ da ist, ja nicht sehen wollen oder nicht sehen kénnen.

Warum auch immer das so geworden ist: mit dem Bild vom ungelebten Leben der
Eltern, mit der ausgeliehenen Identitat 1aBt sich nur so lange leben, wie das wahre,
aber unentwickelte Gesicht nicht gezeigt werden muB. (Das gilt auch flr diejenige
Identitat, die zur Nachahmung von Idolen wie ein Kleid libergestilpt wird.)

Sehr vielen gelingt es sogar, im Konkurrenzkampf von Kindergarten, Schule, Lehre
oder Universitat das Identitadtenspiel fortzusetzen, das zu Hause gelernt werden
muBte, um leben zu kénnen. Dann (bernehmen eben diese Institutionen Mutter-
funktionen, weil sie ja nun alles Wohlverhalten des Heranwachsenden mit guten No-
ten und Prestigezuwachsen belohnen und unangepaBtes Verhalten bestrafen kénnen.
Aber flr viele werden diese Institutionen, und zwar jede neue mehr als die vorher-
gegangene, dann doch zu dem Ort, an dem die gespielte Identitat nicht mehr auf-
recht erhalten werden kann. Denn die anderen, die mit in dieser Institution leben,
kdnnen sich mit der vorgespielten Identitat nicht ewig zufrieden geben. Und zumal
dann, wenn sie eine personliche Beziehung herstellen wollen, wollen und missen sie
nicht nur den Musterschiiler, sondern irgendwann auch den Menschen selbst einmal
sehen und erleben. Gibt sich aber der Mensch gar nicht als liebenswert zu erkennen,
so wird der Musterschiler von den Mitschilern als ,Streber" bekampft. Flir ihn aber
wird nun die vorgespielte Identitat zum Martyrium, in dem sich nicht lange leben
IaBt, weil es kein Gegengewicht mehr gibt. Die Folge davon ist: der Schiuler fallt aus
der Rolle und verliert nicht nur seine ausgeliehene Identitat, sondern zusatzlich so-
wohl die Achtung der Mitschuler als auch - was dann verheerend ist -
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die Liebe der Eltern, flir die er nun ein Versager ist, der ihre Wunschbilder enttduscht
- unverstandlicherweise. Fir den Schiler ist das Weiterleben mit jedem Tage mehr
ein Erleben von Zerstérung. Aus dem Untergrund des Verdrangten taucht das un-
entwickelte, konturenlose, mehr gefiirchtete als geliebte eigene Gesicht auf, das
keiner kennt und schon gar niemand mag. Es hat in der Welt keinen Platz. Der fort-
schreitenden Erfahrung, zerstért zu werden, weicht der Schiler aus und versucht,
durch die Suizidhandlung Uberhaupt dem Zwang zu entgehen, er selbst zu sein und
ein eigenes Ich haben zu miissen. Deswegen ist es absolut sinnlos, ihn auf dieses
Selbst, auf seine Mitte, hin anzusprechen, sie gewissermaBen durch Appelle und
Aufrufe hervorkommen lassen zu wollen. Sie ist nicht da.

LUnser Kind soll es einmal besser haben™ - das kann also eine gefahrliche Parole
werden. Wenn namlich das, was ,besser" sein soll, bei den Kindern auf einen Mangel
bezogen wird, den die Eltern in ihrem Leben empfinden. Dann namlich werden die
Kinder buchstablich um ihr eigenes Leben gebracht und missen versuchen, sich das
eigene Leben zu nehmen. Sie mussen die Licken im Leben der Eltern oder anderer
fallen und wollen doch sie selbst sein.

Ich begreife in diesem Zusammenhang auch das Phanomen, das sich in der Bun-
desrepublik Deutschland wie auch in der DDR beobachten 1aBt, daB Jugendliche zu-
nehmend die Arbeit verweigern. Das ist ein sehr beunruhigendes Phanomen fir die
Generation ihrer Eltern, die sich fragt: ,Was wird dann spater mit den Renten filr
uns, wenn die jungen Leute sie uns nicht verdienen werden?" Die jungen Leute ver-
weigern die Arbeit - so deute ich das Phanomen -, weil sie gemerkt haben, daB sie
zuallererst als Funktionierende in einem Wirtschaftssystem interessant sind, und
daftur wird nur ihre Arbeit gebraucht. Wer sie als Menschen sind, ist absolut unin-
teressant. Und folglich verweigern sie genau an diesem Punkt, wo nur das System
interessant ist, das, was es stlitzen kdonnte: die Arbeit. So versuchen sie, sich ,ihr
Leben zu nehmen®.

Der Satz ,Unser Kind soll es einmal besser haben™ kann sich aber auch zu einem Se-
gen im Leben der Kinder auswirken: wenn er den Willen und die Fahigkeit der Eltern
meint, das Eigenstandige im Wesen der Kinder zu férdern und ihnen damit etwas
angedeihen zu lassen, was die Eltern sich selbst oft nur unter Mihen (gegen ihre
Eltern) haben erkampfen kénnen, als sie jung gewesen sind. Das Beste, was Eltern
und Kindern geschehen kann, ist, daB sie im Umgang miteinander fragen lernen, was
denn dieses ,besser" aus jener geflligelten Rede eigentlich sein kénnte bzw. wie man
so etwas qualitativ bestimmt: Was muiBte mehr da sein? Im besten Fall entdecken
die Eltern namlich dabei, daB sie selbst durch die Eigenstandigkeit ihres Kindes das
Mehr im Leben mit dem Kind erreichen, insofern namlich durch das Kind eine Po-
sition, die es in ihrem Leben bisher nicht gegeben hat, nun zusatzlich da ist. Das Le-
ben wird reicher. Das zu bedenken, ist ein Anknupfungspunkt flir das Gesprach von
Eltern und Jugendlichen, weil beide oft aus der Unfahigkeit heraus, sich vermitteln zu
kdénnen, was sie gut finden und fir sich selbst gern ,besser" (gehabt) hatten, gegen-
einander aufbegehren, wenn sie merken, daB der Gesprachspartner etwas anderes
»gut® und ,besser" findet. Die Angehdrigen der unterschiedlichen Generationen und
die Verteidiger unterschiedlicher Wertskalen miussen sich deshalb gegenseitig ein-
laden zu einer gemeinsamen Interpretation dieses ,besser". So kdnnen sie sich sel-
ber einbringen in ein Gesprach mit den anderen, ja, in die Vielfalt, die das Leben
ausmacht, weil das Leben durch die Vielfalt von lebendigen Menschen reprasentiert
wird.
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Nicht das ist wohl das wirklich Geféhrliche im Umgang mit Kindern, daB die Ziele zu
hoch gesteckt werden, denen sie nachlaufen sollen. Das ist zwar schlimm genug,
aber das offenbart sich in der Regel ziemlich schnell. Schlimm ist, wenn die Ziele
wesensmaBig nicht zu einem Kind passen. Und schlimm ist, wenn die Kinder trotz-
dem auf dieses Ziel hingebogen werden, wenn also ihr Wesen umgebogen werden
muB. Nicht, daB das Kind viel leisten muf3, ist das Problem, sondern dal3 es etwas
leisten muB, was ihm nicht liegt, was ihm fremd ist und was es sich selbst fremd
werden |aBt. Es geht nicht so sehr darum, das Leistungsvermégen mengenmagig zu
Uberziehen; das hat bald seine natirlichen Grenzen. Schlimm ist es, wenn die Ziele
fern von den Lebensbedirfnissen des Menschen angesiedelt sind und den eigenen
Interessen und Bemiihungen zuwiderlaufen. Alle Ziele, die das eigene Streben, Su-
chen und Sich-entfalten-Wollen verneinen und darum das Selbstgeflihl kréanken, sind
gefahrliche Ziele, die die Freude am Leben verhindern, weil sie die Freude am eige-
nen Leben untergraben. Da legt sich das Ausweichen nahe, das Aussteigen aus die-
ser Lebensreise, um nicht mehr weitermachen zu muissen auf ein bedrohliches Ziel
zu: Suizid oder Sucht, pauschale Zielwertverleugnung im Kultur- und Zivilisations-
bereich (wie bei den sogenannten Jugendreligionen) und andere Verweigerungen
sind die Antworten.

4. ,Das darf doch nicht wahr sein™

Die zweite stehende Rede lautet: ,Das darf doch nicht wahr sein“. - Zu den Ant-
worten auf solche Satze, die ganze Bereiche der Wirklichkeit ausblenden, gehért das
Durchbrechen von Tabugrenzen. Wenn etwas, was wahr ist, tabuisiert, also totge-
schwiegen werden soll, besteht der Protest dagegen notwendigerweise in dem Ver-
such, das, was wahr ist, hervorzukehren. Auch unter diesem Aspekt lassen sich Sui-
zidhandlungen als sinnvolle Handlung verstehen: Mit der Suizidhandlung halt der
Jugendliche, halt aber auch der Erwachsene, seiner Umgebung und dem Vitalismus-
denken unserer Zeit den verdrangten Tod entgegen. Und das scheint mir ein wesent-
licher Dienst in unserer Zeit, eine ,Leistung" der zunehmenden Suizidalitdt zu sein,
wenn ich das einmal so zugespitzt sagen darf: Mit der Suizidhandlung gibt der suizi-
dal-werdende Mensch die /lebensfeindliche ,Lebens"“-Qualitat unserer Konsum-
gesellschaft von innen her zu erkennen (4). Das ,Irgendwo-Nirgendwo", zu dem der
Suizid fiihren soll, ist demgegeniiber namlich offenbar noch attraktiver als das Vita-
lismus-Denken der ,Mdchte-gern-ewig-Jungen® (wie z.B. der ewigen Jeanstrager, die
der Jugend nicht einmal die eigenen Hosen lassen).

In ganz besonderer Weise aber zeigen Suizidhandlungen die innere Perversitat von
Lebenskonzepten auf, die durch einen Zwang zur Harmonie gekennzeichnet sind. Da
muB Harmonie herrschen, da mufB alles intakt sein und funktionieren, da darf nur
wahr sein und wirklich werden, was zu dem Harmoniekonzept paBt! Insbesondere
innerlich gespaltene Familien, die langst keine offene Kommunikation zwischen den
Eltern mehr kennen, verbieten das Austragen von Konflikten und suchen bestdndig
nach Suindenbockelementen, die sie ausmerzen und heraustrennen kénnen, um die
grundsatzliche Gespaltenheit sich und anderen nicht eingestehen oder gar 6ffentlich
werden lassen zu missen - denn: ,Das darf eben nicht wahr sein®, obwohl es die
Wahrheit ist. Das suizidale Kind ist wie der suizidale Erwachsene dasjenige Glied in
der Kette der Familienmitglieder, das am sensibelsten ist und die ungeheure Liige
des Harmoniediktates nicht beliebig lange ertragen kann. Mit der Suizidhandlung
kehrt es vielmehr den inneren Konflikt der ganzen Familie nach auBen, hélt es das
Verborgene und Verbotene von Wirklichkeit ans Licht, setzt es das verbotene Recht
auf Krisen, Wandel und sogar Scheitern einfach wieder ins Recht, ins Recht auf
Existenz. Allerdings zeigen dann solche Familien
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nach Suizidhandlungen die Tendenz, die Handlung als Unfall darzustellen und zu
vertuschen, um das alte Konzept doch noch retten zu kénnen. Wo es aber zum Tod
durch Suizid kommt, driicken die Angehdérigen und Freunde glaubhaft ein totales Un-
verstandnis aus, Fassungslosigkeit - und das ist ernst zu nehmen. Das kénnen sie
von ihrem Lebenskonzept her auch nicht fassen, da da jemand in ihrer Mitte Kraft
und Willen verloren hat, an dem Bild von Harmonie weiterzumalen, die es in Wirk-
lichkeit gar nicht gibt. Sie kénnen es nicht fassen, dal3 es wahr sein soll, daB ein Mit-
glied der eigenen Familie das lebensfeindliche Ideal der Stérungsfreiheit nicht geteilt
haben sollte, sondern darauf besteht, daB Konflikte ausgetragen werden, daB unter-
schiedliche Empfindungen und Wertbindungen vorhanden sein dirfen. Leider tauchen
oft erst im nachhinein, nach einem Suizid (-versuch), Fragen auf wie diese: Sollte es
wahr sein, daB der Sinn des Lebens nicht Harmonie um jeden Preis, sondern das Le-
ben selbst ist? Sollte es wahr sein, dal es zuerst darum geht, das Leben zu leben
und Leben zu erfahren, und zwar auch mit Schmerzen, mit Krisen und mit Ab-
schieden? Sollte es wahr sein, daB der Sinn des Lebens gerade in der Vielfalt der
Charaktere und Begabungen und in der Vielgestalt der Lebenswege zu finden ist? Bis
zur suizidalen Katastrophe hat diese Wahrheit zumeist nicht wahr sein dirfen. Da
hatten alle Prinzipien und Lebensangste Vorrang vor dem Leben, - was nicht mit
Hame zu sagen ist, sondern als Unfahigkeit betrauert werden muB3. Doch die Dy-
namik des Lebens und die Kraft, mit der wir Menschen nach dem Leben suchen, a6t
sich nicht wegretuschieren. Das ist das wirklich Trdstliche. Insofern lesen und be-
greifen sich viele Geschichten von Suizidhandlungen gerade als die Entlarvung einer
groBen Retusche. Die Suizidanten haben mit ihrer verzweifelten Tat die Lebens-
feindlichkeit bestimmter Konzepte aufgedeckt. Und so haben sie in vielen Féllen den
Zurlickgebliebenen einen teuer bezahlten Dienst geleistet.

5. .,Das Leben satt haben"™ und ,,lebenssatt werden"

Ich wende mich nun noch einer Redewendung zu, die in diesem Zusammenhang eine
groBe Rolle spielt: ,das Leben satt haben®. Ich setze daneben eine biblische Wen-
dung: ,lebenssatt werden" bzw. ,lebenssatt sterben™ (z.B. 1. Mose 25,8; 35,29) .

Es ist eine Binsenwahrheit, da wir oft etwas satt haben. Wir sehen dabei die Geste
vor uns, etwas hinzuschmeiBen, Lastiges, Unangenehmes, schlecht Schmeckendes
wegzuschieben. Waren da nicht Hoflichkeitsgebote und andere Zwange, dann wiirden
wir vielleicht sogar das, was wir satt haben, ausspucken, an die Wand, auf den Bo-
den, irgendwohin. Kinder tun das noch - glicklicherweise -, sie spucken den Brei und
den Spinat aus, der ihnen oft gewaltsam in den Mund geschmiert wird, schlimm-
stenfalls der Mutter ins Gesicht. Meistens werden sie daflir bestraft, bestraft dafir,
dafB sie das, was ihnen nicht schmeckt, nicht schlucken wollen. Sie werden bestraft
daflir, daB sie gegen ihr Inneres nicht angehen wollen. Nicht nur die Liebe geht
durch den Magen. Erwachsene sagen oft, was sie alles ,hinunterschlucken®, ,in sich
hineinfressen®; sie erkldren das sogar mit einem Anflug von Stolz Uber ihre so gut
funktionierende Selbstkontrolle, die sie nichts mehr zeigen 4Bt von Arger, HaB, Wut,
Empdrung, StreB oder Trauer. Dabei wlrden sie das alles eigentlich ganz gerne
zeigen, wenn sie nicht von Kindesbeinen an gelernt hatten, es zu verbergen. SchlieB-
lich liegt ihnen das Hinuntergeschluckte, Hineingefressene, wie ein ,Stein im Magen"
oder in der Brust. Steine machen aber nicht satt, Widerwillen und Ekel erst recht
nicht. DaB man schlieBlich ein solches Leben satt hat und nichts mehr davon auf-
nehmen kann, ist zu glauben. Es ist das Vollgestopftsein mit immer der gleichen un-
guten Speise, die man schlieBlich nicht mehr riechen kann, die einen buchstablich
,ankotzt®.
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DafB3 hier so viel von Essen und Verdauen die Rede ist, hat seinen Grund in der Er-
fahrung gerade mit jungen Menschen, die nach Selbstmordversuchen ihr Lebens-
geflhl ausnahmslos mit solchen Worten ausdriicken. Ihr Leben erscheint ihnen vor-
gesetzt, ohne Chance zu wahlen, es selbst zu gestalten. Resigniert sprechen sie von
Vorgekautem, das sie nur noch ,schlucken™ missen, nach dem Motto: ,Hier wird ge-
gessen, was auf den Tisch kommt", und keiner fragt, ob sie sich nicht lieblos abge-
speist vorkommen in diesem Leben.

Nicht nur Jugendliche, auch Erwachsene empfinden und sprechen so. Junge und Alte
kennen zum Glick auch die andere Seite dieser Wahrheit: Wer lebenssatt ist, ist er-
fullt vom Leben. Bedenken wir, wie weit verbreitet dieser Sprachgebrauch ist, so
zeigt sich eben, daB nicht nur die Liebe, sondern mit ihr auch alle Lebensunlust durch
den Magen geht, Seele und Leib betrifft. Und schon in den Berichten der Bibel Uber
das Leben der Erzvater ist das zu finden. Starb einer von ihnen, so lesen wir nicht
nur die Zahl der Lebensjahre, sondern auch die Bemerkung, er sei ,alt und lebens-
satt" gestorben. ,Lebenssatt" heiBt dann aber gerade nicht, daB sie voller Ver-
zweiflung und Lebensekel starben, sondern es bedeutet: Das Leben hat ihren Le-
benshunger stillen kénnen. Es war dann von dieser Speise genug, als sie starben.
Das Sterben fallt dem nicht schwer, der das Leben in seiner Vielfalt und Farbigkeit
gesehen und gelebt hat. Er kann, ja er will irgendwann Abschied nehmen, wie ich in
den zehn Jahren, die ich als Pfarrer in einer Dorfgemeinde verbracht habe, immer
wieder von alten Menschen gehort habe. Sie waren durchaus bereit zu gehen -
etwas, was manchem heute ganz unvorstellbar erscheint. Wenn dagegen heute so
viele Menschen das Leben selbst satt haben, es zum Ausspucken schlecht finden,
dann kann dieser Zeitpunkt tberhaupt nicht kommen, an dem man einmal genug
hat, denn dann jagt man ja zeitlebens dahinter her, Uberhaupt einmal etwas zu
essen zu kriegen.

Nun ist es eine alte Erfahrung: Wo wir unter vielen Speisen wahlen dirfen, da wer-
den wir durch Vielfalt und Buntheit verlockt und gereizt, da geraten Phantasie und
Speichel in FluB, und haben wir die Qual der Wahl, die ja immer noch besser ist als
keine Wahl, durchgestanden, haben wir gewahlt, dann genieBen wir Speisen und Ap-
petit daran. Es ist eine Lust zu leben, und es ist egal, ob es dabei um leibliche, sexu-
elle, geistige oder geistliche Genlisse geht, oder um Speisen, die alles in allem sind.
Wichtig ist: diese Speisen machen satt und erfillen uns mit Leben.

»~Das Leben satt haben", ,lebenssatt sein™ - wo ist der Unterschied? Offenbar liegt es
daran, ob die ,Speise™ Leben uns mit Liebe zubereitet oder aber lieblos vorgesetzt
wird. Im ersten Fall kann die Speise unseren Lebenshunger stillen, macht sie lebens-
satt. Im anderen Fall wird das Leben zum FrafB3, es ekelt uns an. An der Zubereitung
liegt es. Und es ist ein Zeichen von seelischer Gesundheit, lieblosen FraB zu ver-
weigern, wann immer es geht.

Die Dinge, mit denen Kinder vollgestopft werden, sind sehr vielfaltiger Art. Sie alle
stellen in gleicher Weise das Bemuhen dar, den Kindern viel vom Leben zu geben. In
Wirklichkeit verhindern diese Ersatz-Teile von Leben den Zugang zum Leben selbst.
Darum missen sich Eltern und Kinder, Freunde und Bekannte gegenseitig er-
muntern, sich das Leben, das sie haben, erst richtig zu nehmen, indem sie es an-
nehmen, genieBen und ausschépfen lernen nach den Mdéglichkeiten, die da sind. Es
geht fir jeden von uns um den eigenen Weg im Leben.
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6. Die Lebenssuche mufB im Mittelpunkt der Gesprache mit
Suizidgefahrdeten stehen

Ich fasse zusammen und versuche, noch ein paar Konsequenzen daraus zu ziehen.
~Hand an sich legen®, ,sich das Leben nehmen" - hinter dem, was zuerst negativ
klingt, verbirgt sich die Kraft, ein unertraglich gewordenes Leben zum Besseren an-
dern zu wollen. ,Unser Kind soll es besser haben", ,Das darf doch nicht wahr sein" -
gute Prinzipien, die sich aber als Verbote , selbst zu sein, erweisen kénnen und nicht
allein im wértlichen Sinn verstanden werden dtrfen. ,Freitod" und ,Selbstmord" -
Bezeichnungen, die den Toten bei sich selbst behaften kédnnen und zeigen, wie wenig
lebensgerecht scheinbar Objektivitat sein kann.

Also kommt es garade im Gesprach mit Suizidalen darauf an, auf den paradoxen
Anteil des Redens zu achten, auf das scheinbar Nicht-Sinnvolle zu héren. Wenn einer
sagt: ,Ich kann nicht mehr", dann brauchen wir uns nur ein Bild vorzustellen, wo
jemand etwas schleppen muB und irgendwann nicht mehr kann; d.h. dahinter steht
schon ein Verstandnis vom Leben als einem einzigen Muf3. Und dann ist dariber zu-
erst zu reden.

Wenn einer sagt; ,Ich sehe keinen Ausweg mehr", dann redet er wie jemand, der im
brennenden Haus sitzt und raus muB, und dann ist Uber das Leben als brennendes
Haus zu reden. Hinter dem Satz ,Ich sehe keinen Ausweg mehr" kann aber auch ein
Verstandnis von Leben stehen, das Krisen Uberhaupt als unmenschlich ansieht und
darum auf alle Félle zu vermeiden sucht - ohne sie vermeiden zu kénnen. Dann ist
sicher zuerst Uber dieses gefahrliche Verstandnis von Leben zu sprechen.

Es geht also in allem darum, etwas, was uns in uneigentlicher (paradoxer) Rede be-
gegnet, in eigentliche Rede rlickzulbersetzen. Zuerst betrifft das die nonverbalen
Handlungen eines Suizidversuches: Sie missen in eine verbale Aussage hineinuber-
setzt werden, damit wir sie verstehen kénnen. Aber es geht auch darum, die Zer-
stérungsmittel, die ein Mensch auf der verzweifelten Suche nach Leben eingesetzt
hat und die sich scheinbar eindeutig prasentieren, als Lebensmittel zu begreifen. Es
geht im Gesprach vor allem immer wieder darum, das Ziel herauszufinden, zu dem
die Reise hingehen soll. Erst danach kann man dann auch Uber die Mittel reden. Und
dabei muB man natirlich auch dariber reden - ich hoffe, daB das deutlich geworden
ist -, daB der Suizid, ob man ihn nun mag oder nicht, flrchtet oder nicht, ein Mittel
ist, das ergriffen wird in seiner paradoxen Gestalt, in der BRD 14 000 bis 15 000 mal
im Jahr; und hinzukommt ein Zehnfaches an Versuchen.

Das Ziel muB ermittel werden! Und wenn man dem Ziel, ertragliches Leben finden zu
wollen, recht gibt, dann kann man mit einem Menschen anfangen, Uber die Wahl der
Mittel zu reden und zu fragen, ob sie dem Ziel angemessen sind. Wird aber der Sui-
zid als (paradoxes!) Mittel der Lebenssuche im Gesprach tabuisiert, kann leicht auch
die Lebenssuche selbst als Gesprachsgegenstand mit totgeschwiegen werden, und
dann ist auf das Gesprach als Verstandigungsmittel nicht mehr zu hoffen. Es geht
also z.B. im Gesprach mit Menschen nach einem Suizidversuch darum, das, was man
fUr sich selbst aus religiésen oder anderen Griinden ablehnt, im Gesprach erst einmal
als die eigene Leistung dieses Menschen anzuerkennen und sich zu sagen: er hat da
eine Anderung in einer fiir ihn unertraglichen Situation vornehmen wollen. Und es ist
ihm zuzugestehen, daB die Verhaltnisse, in denen er lebt, fir ihn unertraglich gewor-
den sind. Hier hat es keinen Sinn, Objektivitdat gegen Subjektivitat auszuspielen.

Etwas anderes kommt hinzu: In Gesprachen mit Menschen in suizidalen Krisen geht
es immer darum, nicht nur zu fragen: ,Worlber reden Sie denn eigentlich in der Fa-
milie?", sondern auch zu fragen: ,Worlber reden Sie denn nicht in ihrer Familie?"
Auf diesem Weg laBt sich ein
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~Nicht-Themen-Katalog" zusammenstellen. Gelingt es mit der ganzen Familie ins Ge-
sprach zu kommen, kann jedes Familienmitglied dariber nachdenken, welche The-
men warum tabuisiert werden. Und dabei ist es auch wichtig, den Ton mit zu be-
achten, mit dem manche Wdérter und Themen genannt werden; denn der Ton macht
nicht nur die Musik, sondern er kann auch die Bedeutung mancher Wérter ins Ge-
genteil des ublichen Wortsinns verkehren.

Ich nehme den Erzahlfaden aus der Beispielgeschichte vom Anfang wieder auf: Weg-
gehen, um ans Ziel zu kommen -, darum ist es bei dem Neunzehnjahrigen, bei sei-
nem komplizierten Weg gegangen. Dieser Weg hat ihn allerdings in eine Falle ge-
fiuhrt, denn ihm war das Leben auBerhalb des elterlichen Hauses grundsatzlich als
gefahrlich und bése vorgestellt, ja, eingepragt worden. Doch wer zum Leben will,
kann sich den Gefahren und Krisen, der Begeghung mit dem Bdsen, ja mit dem Tod,
nicht entziehen wollen. Davon handelt das - falschlich - sogenannte ,Gleichnis vom
verlorenen Sohn“, wenn man es unter einem bestimmten Aspekt betrachtet (Lk.
15,11-32): Der ,verlorene Sohn" bricht ja auch auf, um wiederzukommen. Und er
kommt zurlick und findet den Weg, der dann vom Erzahler, namlich von Jesus sel-
ber, als Auferstehung bezeichnet wird. Eine der erstaunlichsten Stellen in den Evan-
gelien, daB Jesus diesen Gang des Sohnes in die Fremde als Weg in den Tod und die
Rickkehr als Auferstehung bezeichnet hat! ,Er war tot und ist wieder lebendig ge-
worden®™ (Lk. 15,24 u. 32), er ist auferstanden in das Leben hinein, er ist wieder-
geboren worden. Am Ende ist der nach der Ublichen Moral ,verloren™ gegebene Sohn
der durch Gottes Liebe gerettete Sohn!

Fazit: Wir missen wieder uneindeutiger denken lernen, wir missen wieder para-
doxer denken lernen. Ich glaube, daB der Glaube daflir eine Schule ist. Das zu sa-
gen, gehort nicht nur zu meinem Beruf als Prediger. Darauf lasse ich mich auch wis-
senschaftstheoretisch gerne ein. DaB der Glaube der Sieg ist, der die Welt Uber-
wunden hat, das steht nicht nur in der Bibel (1. Joh. 5,4), sondern das ist Wahrheit,
die erfahrbar ist.

Da anzuknipfen, daB es um Denkwege geht, die sich nicht in die Eindeutigkeit ver-
rechnen lassen, das bedeutet immer auch, die noch nicht ergriffenen Méglichkeiten
und Dimensionen flr unser Leben in dieser Welt wach bleiben, sie als etwas, was
noch aussteht, vor Augen bleiben zu lassen. Um dieses Unergriffene, das als Chance
und Mdglichkeit immer noch aussteht, geht es. Wenn man diese Perspektive hat,
dann lassen sich die Krisen im Alltag zweifellos leichter durchleben (10).

Das ist allerdings nichts, was wir einem, der nicht mit diesem Horizont lebt, in einer
Lebenskrise als Rettungsring zur Selbstbedienung prasentieren kdnnen. Zu solchem
Zeugnis vom Sinn des Lebens gehdéren Gegenwart und persénliche Anteilnahme des
Zeugen am Leben des in die Krise Geratenen hinzu. Langfristig wird es deshalb eher
darum gehen, daB wir die Krafte mobilisieren, mit denen wir Menschen im Leben
miteinander in der Lage sind, zu leben und das Leben nicht nur als ein MuB, sondern
als etwas leben, was wir mitgestalten kénnen und wo wir auch die sogenannten ne-
gativen Seiten als zu uns gehdérig und als unsere Wirde nicht verletzend empfinden.
Insofern missen wir immer beides tun: Wir missen einander helfen, in Krisen wei-
terzukommen; aber wir missen zumindest mit derselben Intensitat darauf bedacht
sein, daB mdglichst wenige Menschen dadurch bedroht und tatsachlich zerbrochen
werden, daB sie durch die Verweigerung des Rechts, sie selbst sein zu kdnnen, ums
Leben gebracht werden.
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C. Die Deutung des Fall-Beispiels

Gehen wir von dem paradoxen Sinn der Suizidalitat aus, dann 1aBt sich das Fall-Bei-
spiel wie folgt deuten:

Wenn der Sohn sagt, er bekomme ,das alles nicht zusammen®, so liefert er selbst
den Schlissel dazu, seine Geschichte zu verstehen. Was er nicht zusammen-
bekommt, sind die beiden Ebenen, die in der Darstellung des Fallbeispiels bereits
zusammengefaBt worden sind. Dem jungen Mann und seiner Umgebung aber sind
nur die nach auBen gekehrten Elemente des Geschehens zuganglich: daB er gut war
in der Schule und daB er es auch zu Hause so gut hatte. Und dazu will nicht passen,
daB er weglauft, das Abitur verschenkt, in der fremden Stadt in ,schlechte Gesell-
schaft" gerat und ohne Papiere von der Polizei zuriickgebracht werden muB - und
nun krank ist ,davon®. Gemessen an dem, was ,gut" war, sind das sinnlose Hand-
lungen wie der dann folgende ausdrickliche Suizidversuch auch. DaB es dem jungen
Mann im UnterbewufBten sehr zielgerichtet darum gegangen ist, zweimal relativ kurz
hintereinander sein Leben vor einer groBen Bedrohung zu retten, |aBt sich zwar an
dem Aufwand ablesen, mit dem der Flucht- und dann auch der Suizidversuch durch-
gefluhrt werden, doch ins BewuBtsein dringt das leider nicht und darum ,paBt" das
alles ,eigentlich nicht zu dem Sohn", wie die Mutter sagt. Und doch verbindet sich
mit der von auBen betrachtet zerstérerischen Flucht und mit der Suizidhandlung et-
was Sinnvolles, wenn man die Dinge von einer inneren Dynamik her betrachtet: Zum
einen halfen Flucht und Depression mit der damit verbundenen Lernunfahigkeit tat-
sachlich gegen die drohende Gefahr, von der Mutter wegzumissen. Das zweite sinn-
volle Element kann in der Tatsache gesehen werden, daB es dem Sohn mit der
(scheiternden) Flucht gelingt, wenigstens einmal, aus der ihm vorgeschriebenen
Lebensbahn auszubrechen und die Angstschwelle vor dem Fremden zu Uber-
schreiten. Er vollbringt also eine beachtliche Ich-Leistung. DaB dieser Weg scheitern
muBte, war klar, weil der junge Mann nicht dazu ausgeristet worden ist, selbstandig
sein und handeln zu kénnen.

Die Suizidhandlung 1aBt sich nur begreifen, wenn sie von beiden Ebenen her ver-
standen wird, und wenn zugleich davon ausgegangen wird, dall der Sinn der Hand-
lung - so paradox das auch klingt - gerade in dem verzweifelten Versuch bestanden
hat, das als im hdchsten MaB bedroht empfundene Leben zu schitzen. Die Intention
der Suizidalitat ist auf das Leben gerichtet. Ihre paradoxe Gestalt macht die In-
tention nicht unglaubwirdig, sondern bezeugt vielmehr das MaB3 an Verzweiflung und
Ausweglosigkeit, das der Suizidale durchmacht. Und es ist im Blick darauf auch wis-
senschaftlich unerheblich, ob suizidale Handlungen im Tode enden oder nicht: zu
verstehen sind sie nur als ein dramatischer Schritt auf der Suche nach Leben.
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D. 10 Grundsatze fliir das Gesprach mit Suizidalen

1. Der akut suizidale Mensch durchlebt einen Zustand unertraglichen Leidens.
2. Im Weiterleben wie bisher kann kein Sinn mehr gesehen werden.

3. Das alles Handeln und Nicht-Handeln leitende Motiv ist Suche nach (dem)
Leben, das nicht krankt.

4. Um dieses Ziel zu erreichen, setzt der Suizidale das paradoxe Mittel der
Suizidhandlung ein.

5. Die Suizidhandlung ist als auBerordentliche Ich-Leistung zu betrachten, die
aus dem unertraglichen Leiden zu geschitztem Leben flihren will.

6. Verstanden werden kénnen die Suizidhandlungen als solche und die Art ihrer
Durchfihrung nur vom Ziel her: von der ersehnten Neugeburt.

7. Im Blick auf das Ziel kann dann auch mit dem Suizidalen die Frage behandelt
werden, ob das Mittel, es zu erreichen, angemessen ist.

8. Da es um Lebens-Suche geht, muB8 nach Lebens-Mitteln gesucht werden, die
im Leben halten.

9. Menschliche Beziehungen sind die angemessenen Lebens-Mittel. Rede-
beziehungen sind eine Briicke dahin.

10.Voraussetzung fir das Gesprach mit Suizidalen ist das Eingestandnis, daB
Menschen durch Suizid wie durch Krebs sterben dirfen und daB wir selbst mit
wechselnder Intensitat an diesen Gefahrdungen unseres Lebens teilhaben.
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Textanhang

I. Zu Psychoanalytisch orientierten Suizidtheorien
Text Nr. 1:

Die klassische psychoanalytische Theorie (in Anlehnung an S. Freud und K.
Abraham)

H. Henseler, NarziBtische Krisen, 61f

Die erste medizinische Tagung Uber Selbstmord war das ,Symposion Uber Selbst-
mord", das von Freud einberufen wurde... Von ihm und Abraham stammt auch die
Theorie Uber die Psychodynamik der Selbstmordhandlung, die in der Literatur zum
Suizidproblem am weitesten verbreitet ist. Diese Theorie deutet die Suizidhandlung
als Ausdruck der Wendung von Aggressionen gegen die eigene Person.

Gegeniiber der Theorie von der Autoaggression enthalt sie einen wichtigen Fort-
schritt insofern, als in dieser Theorie die Bedeutung des Mitmenschen fir den suizi-
dalen Akt an eine zentrale Stelle gertickt wird. Sie nimmt damit in die psychologische
Erklarung hinein, was statistisch seit Durkheim (1879) schon bekannt war. Kurz skiz-
ziert besagt die Theorie folgendes:

Auf einen Objektverlust (dieser Begriff wird sehr weit gefaBt und meint nicht nur den
tatsachlichen Verlust einer Beziehungsperson, sondern auch Enttauschungen lber sie
u.d.) reagiert der zur Depression Disponierte zunachst mit einer ,Welle des Hasses"
(Abraham 1924). Dieser HaB muB aber sofort abgewehrt werden, da der Betreffende
auf das Objekt nicht verzichten kann. Die Abwehr geschieht durch Regression auf
orale Erlebnisweisen mit der Phantasie, sich das verlorene Objekt einzuverleiben.
Nun ist das Objekt zwar gerettet, aber mit dem Selbst des Subjekts identifiziert. Der
HaB, der sich urspringlich auf das verlorene Objekt richtete, witet nun gegen das
Objekt im Selbst, wendet sich also gegen die eigene Person.

Die Selbstmordhandlung wird in der klassischen Theorie als letzte Konsequenz der
depressiven Dynamik verstanden. ,Kein Neurotiker versplrt Selbstmordabsichten,
der solche nicht von einem Mordimpuls gegen andere auf sich zuriickwendet" (Freud
1916). Das Objekt wird also im Selbst ermordet, das Selbst siihnt seine Schuld durch
den Tod.

Die klassische psychoanalytische Theorie sieht in der Depression und in ihrer Konse-
qguenz, dem Selbstmord, also vor allem die Lésung eines Aggressionskonflikts, und
unter diesem Aspekt ist sie in die Suizidliteratur eingegangen. Von den Autoren, die
mit dieser Theorie arbeiten, gehen die Uberlegungen zur Psychotherapie folgerichtig
dahin, wie man den Suizidgefahrdeten dazu bringen kann, seine Aggressionen ada-
quat abzufihren. Trotz dieser Theorie fallt aber auf, daB die Psychotherapie von Sui-
zidpatienten als sehr schwierig gilt. Das auBert sich indirekt darin, daB im wesent-
lichen beschrieben wird, wie therapeutische Teams (Telefonseelsorge, Lebensmiiden-
Beratungsstellen, Suicide Prevention Centers u.a.) organisiert werden sollen. Weiter-
hin werden vor allem konfliktzudeckende Psychotherapieverfahren wie Verordnung
von Psychopharmaka, autogenes Training, Hilfestellung in duBeren Problemen u.a.
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beschrieben. Sobald es an die kausale Psychotherapie, an die Konfliktbearbeitung
geht, werden die Angaben vage, zum Teil polypragmatisch oder offen resignierend.
Das verwundert, wenn man bedenkt, daB eine so klare und weithin akzeptierte The-
orie besteht. Es erhebt sich die Frage: Ist die Bearbeitung des Aggressionskonflikts
zu schwierig, oder ist die Theorie zu einfach?

Tatsachlich 1aBt sich zeigen, daB die Deutung der Suizidhandlung als Ausdruck eines
Aggressionskonflikts eine Simplifizierung der Darstellungen Freuds und Abrahams ist.
Sie ist in dieser Form aber weit verbreitet und auch in der Suizidforschung so tradiert
worden.

Text Nr. 2:
Das Zentrum des présuizidalen Syndroms
E. Ringel, Selbstmord - Appell an die anderen, 16-23
1. Einengung der persdnlichen Méglichkeiten (situative Einengung)

Normalerweise ist die menschliche Existenz durch eine Fiille gegebener Gestaltungs-
und Entfaltungsmadglichkeiten gekennzeichnet. Im prasuizidalen Status hingegen ist
dieses Gefluihl weitgehend oder véllig verloren gegangen. Die Umstédnde werden als
bedrohlich, unveranderbar, uniberwindbar, also als Ubermachtig erlebt, die eigene
Person wird als klein, hilflos, ausgeliefert und ohnmachtig empfunden (S. 16).

2. Einengung der Geflihlswelt (dynamische Einengung)

In ihrem Rahmen findet eine einseitige gefihlsmaBige Ausrichtung der Persénlichkeit
statt. Die Stimmung, die Gedanken, Vorstellungen, Assozitationen gehen nur noch in
eine Richtung.

Diese einseitige Ausrichtung flihrt schlieBlich zu Depression, Verzweiflung, Angst und
Panik oder auch zu unheimlicher Ruhe (die nur nach auBen hin das dahinterliegende
Chaos verbirgt), bis sich die Personlichkeit von dieser einen ibermachtigen Tendenz
zum Selbstmord gezwungen flhlt (S. 18).

3. Einengung der zwischenmenschlichen Beziehungen
Hier haben wir es wieder mit einem gemeinsamen Nenner - und vielleicht dem wich-
tigsten - aller selbstmordgefahrdeten Menschen zu tun: Sie sind einsam, isoliert,
fihlen sich verlassen, unverstanden (S. 19).

4. Einengung der Wertwelt
Schon die ersten Untersuchungen des Verfassers, die sich auch auf bestimmte Test-
befunde (von Margarete Stepan ausgearbeitet) stltzten, konnten eindeutig zeigen,
daB sich der selbstmordgeféahrdete Mensch durch eine betrachtliche Stérung seiner
Wertbezogenheit kennzeichnet. Im einzelnen kann dabei gefunden werden:

a) Mangelnde Beziehungen zu Werten, Entwertung vieler Lebensgebiete (S. 20).

b) Mangelhafte praktische Wertverwirklichung. Aus der mangelnden Beziehung zu
Werten folgt sehr oft die Unfahigkeit, sich flir Werte einzusetzen,
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eigene Kraft in ihre Verwirklichung zu investieren, und aus dem Verwirklichten eine
Aufwertung des Selbstwertgeflihls zu erfahren. Das geschadigte oder gar zerstoérte
Selbstwertgefihl aber 6ffnet der Selbstvernichtung an einem entscheidenden Punkt
die Tar.

C) Uberhandnehmen subjektiver Wertungen, die mit der Allgemeinheit nicht mehr in
Ubereinstimmung stehen (S. 20f).

Gehemmte und gegen die eigene Person gerichtete Aggression

Man muB sich dessen bewuBt sein, daB jeder Selbstmord eine enorm aggressive
Haltung darstellt: Wenn sich auch die Aggression des Selbstmérders gegen die ei-
gene Person richtet, so sind im Grunde doch andere Menschen, vielleicht auch ihre
Gesamtheit, also die Gesellschaft, die ,eigentlich gemeinten®™ Ziele, wie Freud als
erster zeigen konnte (S. 21).

Selbstmordfantasien

Dabei muB man unterscheiden zwischen anfanglichen aktiven, d. h. willentlich inten-
dierten Vorstellungen und spateren passiven, die sich ohne Absicht, ja gegen den
Willen, oft in Form von Zwangsgedanken aufdrdangen und immer beherrschender
werden: vom Standpunkt der Selbstmordgefahr sind die letzteren besonders alar-
mierend (S. 23).

Text Nr. 3:
Der Suizidant als narziBtisch gestérte Persénlichkeit
H. Henseler, NarziBtische Krisen, 59; 85

Ein ,idealtypisches" Bild des Suizidanten

1. Der Suizidant ist ein Mensch, der in friher Kindheit traumatischen (d. h. seine
Kompensationsmadglichkeiten Ubersteigenden) psychischen Belastungen ausgesetzt
war. Schon wahrend seiner Entwicklung zeigt er psychopathologische Auffalligkeiten
bis hin zu klinisch manifesten psychiatrischen Syndromen. Die Suizidhandlung ist von
den Eigentimlichkeiten der gestérten Entwicklung maBgeblich mitbestimmt. Sie wird
fir das bewuBte subjektive Erleben eher entschlossen, in ihrem tatsachlichen Ablauf
aber zwiespaltig und inkonsequent durchgefiihrt. Die Analyse ihrer Motivstruktur laBt
erkennen, daB neben selbstzerstérerischen auch selbst erhaltende und objektge-
richtete Tendenzen wirksam sind; bezliglich der Dominanz der Tendenzen gibt es alle
denkbaren Variationsmadglichkeiten.

2. Der Suizidant ist in seinem Selbsterleben stark verunsichert. Innere und duBere
Realitat (Phantasie und Wirklichkeit) sind nicht scharf getrennt; vor allem bezliglich
der Suizidneigung ist er anfallig gegen Suggestionen. In seinem Selbstwerterleben
schwankt er zwischen den Extremen einzigartiger GréBe und vdlliger Nichtigkeit. Er
hegt geheime (geheimgehaltene oder unbewuBte) GréBenphantasien. Seine Selbst-
wertzweifel gehen weit Uber das reale MaB hinaus; sie lassen sich als negative
GroéBenphantasien charakterisieren.

3. Der Suizidant steht unter der Herrschaft eines strengen und rigiden Gewissens.
Es miBt sein Denken, Flihlen und Handeln nach lberhdhten und unrealistischen
Idealen. Es straft ebenso rigoros, wie es Unterwerfung hoch belohnt.
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4. Der Suizidant kann entweder generell oder in spezifischen Situationen mit seinen
Aggressionen nicht angemessen umgehen. Er versucht, sie angstlich zu beherrschen,
veriibelt sich ihre Existenz, Uberschatzt die Wirkung aggressiver AuBerungen bis hin
zu magischen Vorstellungen. Nehmen sie Uberhand, wendet er einen groBen Teil
gegen die eigene Person.

5. Der Suizidant leidet unter Kontaktschwierigkeiten. Soweit er nicht weitgehend
isoliert ist, sind seine zwischenmenschlichen Beziehungen emotional oberflachlich
und flichtig oder sehr krisenanfallig. Zugleich sehnt er sich nach zuverlassigen und
emotional tragféahigen Beziehungen. Gelingt es ihm, Beziehungen aufzubauen, sind
sie oft von vitaler Wichtigkeit und gerade darum gefahrdet durch Enttduschungen
bzw. Konflikte. Konflikte im zwischenmenschlichen Bereich sind die weitaus haufig-
sten Anlasse zu Suizidhandlungen (S. 59).

Folgende Thesen erweisen sich als auBerst fruchtbar zur Erklarung der Eigentimlich-
keiten und scheinbaren Widersprichlichkeiten des typischen Suizidanten:

1. Der zur Selbstmordhandlung neigende Mensch ist eine in ihrem Selbstgefiihl stark
verunsicherte Persodnlichkeit.

2. Das heiB3t fir sein subjektives (bewuBtes und auch unbewuBtes) Erleben, daB er
sich vermehrt bedroht flhlt, in einen Zustand totaler Verlassenheit, Hilflosigkeit und
Ohnmacht zu geraten, aus dem er sich selber nicht retten kann.

3. Zum Schutz seines Selbstgefiihls bedient er sich deshalb in hohem MaBe der
Realitatsverleugnung und der Idealisierung der eigenen Person wie seiner Um-
gebung.

4. Reichen diese Schutzmechanismen nicht aus, muB er zu noch primitiveren Mitteln
greifen, namlich zu Phantasien vom Riickzug in einen harmonischen Primarzustand.

5. Indem er diese Phantasie in Handlung umsetzt, kommt er der drohenden
narziBtischen Katastrophe aktiv zuvor und rettet fir sein Empfinden sein Selbst-
gefuhl. Er verzichtet zwar auf seine Individualitat zugunsten einer Verschmelzung mit
einem diffus erlebten primaren Objekt, gewinnt aber Sicherheit, Geborgenheit, Ruhe
und Seligkeit.

Diese Themen beziehen sich auf die narziBtische Problematik und deren Psycho-
dynamik. Sie behaupten nicht, daB neben den narziBtischen nicht auch andere (ob-
jektgerichtete, soziale, biologische u.d.) Determinanten von Bedeutung waren. Die
Thesen sind so allgemein gehalten, daB sie auch fiir andere psychologische Vor-
gange, z.B. fir den Rlickzug in einen Rausch, vielleicht auch fur die Sucht oder flr
bestimmte dissoziale Verhaltensweisen, wie z. B. Fortlaufen, Streunen u.a., gelten
kdonnen. Sie stellen also nicht die differentia specifica fir den Suizidanten im Ver-
gleich zu allen anderen Formen psychopathologischen Erlebens und Verhaltens dar,
haben aber groBe erklarende Kraft fiir bestimmte Besonderheiten der zum Suizid
neigenden Persdnlichkeit und der Durchfiihrung der Suizidhandlung (S. 85).
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II. Zu soziologisch orientierten Suizidtheorien
Text Nr. 4:
Suizid als geseltschaftliche AuBerung
E. Durkheim, Der Selbstmord, 346f

Aus alledem ergibt sich, daB sich die soziale Selbstmordrate nur soziologisch erklaren
1aBt. Zu jeder gegebenen Zeit bestimmt sich die Zahl der Selbstmorde aus der mo-
ralischen Verfassung der Gesellschaft. Es besteht demnach fiir jedes Volk gesondert
eine Kollektivkraft von ganz bestimmtem AusmaB, die die Menschen zum Selbstmord
treibt. Die Handlungen des jeweils Betroffenen, die auf den ersten Blick nur Ausdruck
seines persdnlichen Temperamentes zu sein scheinen, sind in Wirklichkeit Folge und
verlangerte Wirkung eines sozialen Zustandes, der sich durch sie manifestiert.

Damit haben wir die Lésung der Frage gefunden, die wir uns am Anfang unserer Ar-
beit gestellt haben. Die Behauptung, daB jede menschliche Gesellschaft eine mehr
oder weniger betonte Neigung zum Selbstmord hat, ist keine Metapher, sondern in
der Natur der Dinge begriindet. Jede soziale Gruppe hat tatsachlich einen Grad der
Kollektivanfalligkeit fir diesen Akt, der einen ihrer Charakterzige bildet, und die in-
dividuellen Neigungen leiten sich davon ab, statt, wie oft angenommen, ihrerseits
Ursache zu sein. Die Elemente dieser Neigung sind vielmehr die in der jeweiligen Ge-
sellschaft vorherrschenden Strémungen von Egoismus, Altruismus oder Anomie, zu-
sammen mit den Tendenzen zu melancholischem Dahindammern, zum aktiven Ver-
zicht oder zu verzweifelter Apathie als deren Folgeerscheinungen. Die Kollektiv-
neigungen sind es, die den einzelnen zum Selbstmord bestimmen. Die Vorgange in
der privaten Sphdre, die man allgemein als unmittelbaren AnlaB des Selbstmordes
annimmt, beziehen ihre Wirksamkeit einzig aus der moralischen Verfassung des
Betreffenden, die wiederum Echo der moralischen Verfassung der Gesellschaft ist.
Das Individuum gibt seiner unmittelbaren Umgebung von allem die Schuld, um vor
sich selbst eine Erklarung zu finden, warum es auf sein weiteres Leben verzichten
will. Es findet das Leben traurig, weil es traurig ist. In gewissem Sinn natirlich
kommt ihm diese Traurigkeit von auBen, aber sie riihrt nicht aus diesem oder jenem
Vorfall in seinem Leben her, sondern aus der Gruppe, der es angehért. Daher kommt
es, dabB alles und jedes gelegentlich Ursache fir den Selbstmord sein kann. Es hangt
eben alles davon ab, mit welcher Intensitat die den Selbstmord férdernden Momente
auf den einzelnen eingewirkt haben.
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III. Theologische Stellungnahmen
Text Nr. 5 a:
Martin Luther

(zitiert bei K.-P. Joérns, Theologisch-anthropologische Marginalien zur Selbst-
mordproblematik, in: Wege zum Menschen 26/1974, 220ff)

«Ich pflege zu urteilen, daB ein solcher einfach und unmittelbar (simpliciter et
immediate) vom Teufel getétet wird, gerade wie der Reisende vom Rauber... Ich
glaube, man muB daran halten, daB der Teufel eines solchen so spottet, dal3 er der
Person die Einbildung beibringt, sie tue etwas ganz anderes, z.B. beten oder etwas
ahnliches.™ Im gleichen Sinne schrieb Luther an Anton Lauterbach 1542, als dieser
ihm den Selbstmord von drei Mannern, die sich erhangt hatten, meldete: ,Satan
verlbt durch Gottes Zulassung in unserer Gemeinde solche Greuel... Er ist der First
der Welt, der héhnend uns vorspiegelt, jene hatten sich selbst erhdngt, wahrend er
sie getotet hat."

LViel von denen, so sich selbs ums Leben bringen, die werden vom Teufel getrieben
und von ihm getétet, wie die Leute von StraBenrdaubern, sind ihr selbs nicht machtig.
Wenn solche Exempel nicht bisweilen geschahen, so flirchteten wir unsern Herrn
Gott nicht. Drum mussen wir in Furcht stehen und Gott bitten, er wollt uns flir dem
Teufel behiten; auch muB man hart mit solchen Gehenkten umgehen, nach Ordnung
der Rechte und Gewohnheit, auf daB sich die rohen und sichern Leute fiirchten; nicht
daB sie alle drum verdammet sind" (Tischreden, hrsg. von v. Férstemann, 4.265).

Text Nr. 5 b:

M. Luther, Brief an Frau von Stockhausen in Nordhausen,
WBr 6, 389, 20, Nr. 1975

Wittenberg, 27. November 1532

Erbare, tugendsame frawe! Ich hab ewrm lieben Jungherrn ein trostbriefelin ynn der
eile geschrieben. Nu Der teuffel ist euch beiden feind, dar umb das yhr Christum
seinen feind lieb habt. Des musset yhr entgelten, Wie er selbs spricht: Weil ich euch
erwelet habe, darumb hasset euch die wellt vnd yhr furst, Aber seid getrost, Es ist
kostlich fur Gott, das leiden seiner heiligen. Aber itzt ynn der Eile kan ich wenig
schreiben, Sehet aber ia drauff, das yhr den Man kein augenblick allein lasset, auch
nichts bey yhm, da mit er yhm mocht schaden thun; Einsamkeit ist yhm eitel gifft,
dar umb treibt yhn der teuffel daselbs zu. Wenn man aber fur yhm viel historien,
newzeitung vnd seltzam ding redet oder lese, schadet nicht, obs zu weilen faule oder
falsche teyding vnd mehrlin were, vom Turcken, Tattern vnd der gleichen, ob er
damit zu lachen vnd schertzen kund erregt werden, Vnd denn flugs drauff mit
trostlichen spruchen der schrifft. Was yhr thut, So lassts nicht einsam noch still vmb
vhn sein, das er nicht ynn die gedancken sincke, Schadet nicht, ob er druber zornig
wird. Thut, als sey es euch leid vnd scheldet drumb etc. Bestellet es aber ymer deste
mehr. Solchs wolt ynn der Eile fur lieb nemen, Christus, (der) euch solchs
hertzenleids vrsach ist, wird euch helffen, wie er euch selbs newlich geholffen hatt,
allein haltet nur feste, yhr seid sein augapffel, Wer den anruret, der ruret yhn selbs,
Amen. Zu Wittemberg Mittwochens nach S. katherinen 1532.

Doctor Martinus LutheR
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Text Nr. 6:

K. Barth, Kirchliche Dogmatik III, 4, 464-466
(zitiert bei K.-P. J6rns, in: Wege zum Menschen 26/1974, 227)

LUnd darum wird der Weg, der einen Menschen in die Anfechtung hineinfihrt, immer
der Weg des Gesetzes, die eitle, die gottlose Vorstellung sein: er misse leben. Und
nun will er - er, er! - leben, nun sieht er sich - und damit ist er, ob er es wei3 oder
nicht, schon mitten in der Anfechtung - als jenen Einsamen, als Souveran, nun hat er
schon niemand und nichts mehr Uber sich, nun ist er, von jenem vermeintlichen
Lebenmissen getrieben, schon in eisiger Verlassenheit mit seinem souverdnen
Lebenwollen. Und wenn er dann bei irgendeinem AnlaB3 in irgend einer Weise ent-
deckt, daB er im Grunde auch nichts um sich, hinter sich und vor sich hat, daB es
also eine furchtbare Sache sei, leben zu missen, und eine hoffnungslose Sache,
leben zu wollen - und wenn er dann noch die Mdglichkeit ... entdeckt, ... daB er sich
gerade von diesem Lebenmissen befreien ... kann, um dann endlich nichts mehr
wollen zu missen, dann steht er vor dem Weg des Selbstmordes als dem vermeint-
lichen Ausweg aus der Anfechtung.

Was ist hier falsch? Laut des Evangeliums die Voraussetzung des Ganzen: Du muBt
ja gar nicht, du darfst ja leben. Leben ist ja von Gott geschenkte Freiheit ... Das Alles
- die Souveranitat, die Einsamkeit, die Leere, die Verzweiflung, der Selbstmord -
ware ja nur fur dich, wenn du leben mdBtest, ... wenn du von irgendwoher unter
dem Druck stlindest, dein Leben in deine eigene Hand zu nehmen, dein eigener
Meister zu sein ... Was folgt daraus? ... DaB du es also einfach annehmen darfst: Er
ist Souveran und nicht du. Er hat und tragt die Verantwortung flr dein Leben und
nicht du selbst. Er macht daraus, was er will, nicht, was du wollen zu missen dir
einbildest."

DaB Gott so mit uns redet, ,daB sein Wort Evangelium, Freiheits- und Freuden-
botschaft ist, das unterscheidet es von allen Menschenworten und von allen Worten
anderer, falscher Goétter. Wo es laut und gehdrt wird, da gibt es keinen Selbstmord,
da ist er nicht nur verwerflich, sondern schon verworfen®.

Text Nr. 7:

D. Bonhoeffer, Ethik, Chr. Kaiser Verlag, Minchen 1966,
178-180; 183f

Nicht die Verzweiflung, in der sich diese Tat meist ereignen wird, ist selbst der
eigentliche Urheber des Selbstmordes, sondern die Freiheit des Menschen, selbst in
seiner Verzweiflung noch eine hochste Selbstrechtfertigung zu vollziehen. Kann der
Mensch sich nicht in seinem Glick und Erfolg rechtfertigen, so kann er es doch noch
in seiner Verzweiflung.
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Der Selbstmord ist der Versuch des Menschen, einem menschlich sinnlos
gewordenen Leben einen letzten menschlichen Sinn zu verleihen. Das unwillklrliche
Geflihl des Schauders, das uns angesichts der Tatsache eines Selbstmordes ergreift,
ist nicht auf die Verwerflichkeit, sondern auf die schaurige Einsamkeit und Freiheit
solcher Tat zurlckzufiihren, in der noch Bejahung des Lebens nur in seiner
Vernichtung besteht (S. 178).

Der Unglaube aber rechnet im Guten wie im Schlechten nicht mit dem lebendigen
Gott. Das ist die Sinde. Der Unglaube ist der Grund, aus dem der Mensch nach
seiner eigenen Rechtfertigung und ihrer letzten Maglichkeit im Selbstmord greift, weil
er an eine gottliche Rechtfertigung nicht glaubt (S. 179).

Gott, der Schoépfer und Herr des Lebens, nimmt das Recht des Lebens selbst wahr.
Der Mensch braucht nicht Hand an sich zu legen, um sein Leben zu rechtfertigen.
Weil er es nicht braucht, darum darf er es auch nicht. Es ist eine merkwirdige
Tatsache, daB die Bibel an keiner Stelle den Selbstmord ausdriicklich verbietet,
sondern daB dieser immer wieder (lbrigens nicht ausschlieBlich) als die Folge
schwerster Sinde auftritt, so bei den Verratern Ahithophel und Judas. Der Grund
hierfur ist nicht, daB die Bibel den Selbstmord billigt, sondern daB sie an die Stelle
des Verbotes des Selbstmordes den Gnaden- und BuBruf an den Verzweifelten treten
lassen will. Der am Rande des Selbstmords Stehende hort kein Verbot oder Gebot
mehr, er hért nur noch den gnadigen Ruf Gottes zum Glauben, zur Errettung, zur
Umkehr. Den Verzweifelten rettet kein Gesetz, das an die eigene Kraft appelliert, es
treibt ihn nur noch hoffnungsloser in Verzweiflung; dem am Leben Verzweifelnden
hilft nur die rettende Tat eines andern, das Angebot eines neuen Lebens, das nicht
aus eigener Kraft, sondern aus Gottes Gnade gelebt wird. Wer nicht mehr leben
kann, dem hilft auch der Befehl, daBB er leben soll, nicht weiter, sondern allein ein
neuer Geist (S. 180f).

Es wird auch hier wieder ganz deutlich, daB eine rein moralische Beurteilung des
Selbstmordes nicht mdglich ist, daB der Selbstmord vielmehr vor einer atheistischen
Ethik wohl bestehen kann. Das Recht des Selbstmordes zerbricht allein an dem
lebendigen Gott.

Abgesehen aber von allen &uBeren Griinden gibt es eine Versuchung zum
Selbstmord, die gerade den Glaubenden besonders befdllt, eine Versuchung zum
MiBbrauch der von Gott gegebenen Freiheit gegen das eigene Leben. Der HaBB gegen
die Unvollkommenheit des eigenen Lebens, die Erfahrung der Widerspenstigkeit des
irdischen Lebens uberhaupt gegen eine Erflllung durch Gott, die daraus
entspringende Traurigkeit und der Zweifel an jedem Lebenssinn Gberhaupt kénnen in
gefahrliche Stunden fihren. Luther hat davon viel zu sagen gewuBt. Es gibt dann
kein menschliches oder goéttliches Gesetz, das die Tat zu verhindern vermdchte,
sondern allein der Trost der Gnade und die Macht briderlichen Gebetes kann in
solcher Anfechtung helfen. Nicht das Recht auf Leben, sondern die Gnade, noch
weiter leben zu dirfen unter Gottes Vergebung, vermag gegen diese Versuchung
zum Selbstmord zu bestehen. Wer aber wollte sagen, daB Gottes Gnade nicht auch
das Versagen unter dieser hartesten Anfechtung zu umfassen und zu tragen
vermodchte? (S. 183f)
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IV. Beflirworter eines Rechtes auf ,,Freitod"
Text Nr. 8:
J. Améry, Hand an sich legen, 20f; 33; 50; 103ff; 108

Die Lebenslogik ist uns vorgeschrieben oder, wenn man will, ,programmiert" in jeder
Reaktion im Alltag. Sie ging in die Tagessprache ein. ,Man muB schlieBlich leben"®,
sagen die Leute, alles Miserable, das sie anstellten, entschuldigend. Aber: MuB man
leben? MuBB3 man da sein, nur weil man einmal da ist? Im Moment vor dem Absprung
zerreiBt der Suizidant eine Vorschrift der Natur und wirft sie dem unsichtbaren Vor-
schreibenden vor die FliBe wie ein Theater-Staatsmann einem anderen den Vertrag,
der inskilinftig nur noch ein Fetzen Papier ist. Noch ehe gefragt wurde, schreit der
den Freitod Suchende gellend: Nein! Oder er sagt dumpf: Man muB vielleicht, ich
aber will nicht und beuge mich nicht einem Zwange, der sich von auBen als Gesetz
der Gesellschaft und von innen als eine lex naturae drangvoll spirbar macht, die ich
aber nicht langer anerkennen will (S. 20f).

Das Sein hat eine schwer erforschbare logische Syntax, da es einen Widerspruch,
das Nichtsein, in sich tragt. Und wo einer dieses Nichtsein, also die syntaktische Un-
maoglichkeit gewaltsam herbeifiihrt, wird er zum Menschen des Un-Sinns. Des Un-
Sinns, nicht des Wahnsinns. Wer abspringt, ist nicht notwendigerweise dem Wahn-
sinn verfallen, ist nicht einmal unter allen Umstanden ,gestort" oder ,verstoért®. Der
Hang zum Freitod ist keine Krankheit, von der man geheilt werden muB wie von den
Masern (S. 33).

Vorlaufig kann es nur darum gehen, den Freitod als ebenso natlirlich oder ebenso
unnatirlich wie jederlei Tod zu rehabilitieren. Dies vor allem gesellschaftlich, denn
der Tod, frei oder nicht, ist philosophisch nicht zu verteidigen. Nur darum komme ich
ein, daB dem Suizidar, dem Suizidanten trotz seiner minoritaren Situation, das Recht
werde, das jede Minoritat flr sich in Anspruch nimmt. Schon sind wir ja glicklicher-
weise so weit, daB in allen fortgeschrittenen Gesellschaften die erotischen Minder-
heiten weder als kriminell gelten noch als krank. Man stellt Homosexuelle, Frauen
und Manner, nicht unter Quarantane, bis sie , geheilt" sind. Durchaus ist nicht einzu-
sehen, warum der Suizidar der letzte groBe AuBenseiter bleiben soll (S. 50).

Der Suizidant ist ein Mensch. Schon gehért er der Erde, aber noch gehért die Erde
ihm - und sie ist schén. Und der Andere, mein Gott, er war, gesehen nun aus der
Perspektive des Scheidenden, so schrecklich nicht. Der Realitat gehorchend, hat der
Suizidant alle notwendigen Anstalten getroffen, ihrem Prinzip zu entrinnen. Die Wirk-
lichkeit war nicht zu ertragen in ihrer Gesamtheit, aber da sie ihm ja nicht nur die in
ihm hochgeschichteten groBen échecs gebracht hat, sondern auch die kleinen Ehren-
stunden, war sie denn doch vielleicht nicht ganz so schlimm, ein Wort an sie, das
nicht geschrieben noch auch nur ausgesprochen werden muB, ist das mindeste, das
man ihr schuldet. Voila, des fruits, des feuilles, des fleurs et des branches, et puis
voici mon corps. Ich weiB3, Wirklichkeit, wie du mit ihm verfahren wirst. Ich habe
alles einkalkuliert. Und kam zu dem BeschluB3, daB ich Dir gehérte und endlich mir
selbst gehéren muB. Du wirst mich, Anderer, der du mir die Hélle warst, aber auch
die Seligkeit, nicht oder nicht lange beklagen: Aber ich beklage dich und in dir mich
selber. Und damit: gute Nacht. Meine Botschaft mag flr den Theoretiker des Frei-
tods, den er beharrlich und wider alle Vernunft ,Selbstmord™ nennt, Aggression sein,
Racheakt, postume Erpressung, was weiB3 ich. Doch ich weiB3. Ich weil,
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daB die Botschaft, die sinnlos ist, ohne die ich aber nicht tate, was ich tue, die
ausgestreckte Hand ist der Verséhnung. Leb wohl denn. Ich gehdére endlich mir
selber: Die Frichte meines Entschlusses werde ich nicht ernten, ich bin’s zufrieden,
noch im Trennungsschmerz, der groB ist, insonders wenn ich bedenke, daB3 die Welt
des Glicklichen eine andere ist als die des Ungliicklichen und daB mit dem Tod die
Welt sich nicht verandert, sondern aufhért (S. 103-105).

Freiheit, Befreiung, wie wir lieber sagen wollen, ,nichtet" ein bestimmtes Sosein. Sie
ist ebenso konstruktiv wie destruktiv. Als Humanum ist sie freilich unter allen
Bedingungen Negation in hdherem Grade als Affirmation. Gewil3; sie affirmiert ein
Projekt, dessen Realisierung dahinsteht, allerdings. Vor allem aber verneint sie
vorgegebene Zwangsverfassung. So bleibt ein Stick Holz nicht mehr es selber unter
schnitzenden Handen. Es wird zur Negation des Nur-Holzes. Und da Befreiung Zer-
stérung ist, findet sie ihre duBerste mdgliche Bekraftigung im Freitod (S. 108).

Text Nr. 9:

Die Deutsche Gesellschaft fir Humanes Sterben e.V.,
Vorwort

Die Deutsche Gesellschaft fir Humanes Sterben e.V. wurde am 7. Nov. 1980
gegrindet. Sie versteht sich als weltanschaulich neutral und fiir jedermann offen, der
ihre Zielsetzungen bejaht. Die herkémmlichen Schablonen von ,rechts™ und ,links"
werden einer so modernen Organisation wie der DGHS nicht gerecht.

Mit der Griindung dieser Gesellschaft wurde eine MaBnahme ergriffen, die von einer
breiteren Offentlichkeit gefordert wurde. Die Zeit ist reif, daB dem
Selbstbestimmungsrecht des Menschen bis in die letzte Minute seines Lebens
Geltung verschafft wird.

Wer hat das Recht, einen anderen zu qualen, selber aber nicht gequalt werden will?

Wer hat dabei etwas gewonnen, wenn ein Patient unter Qualen vielleicht vier Wochen
langer lebt?

Wer hat das Recht, einen anderen, der aufgrund zurechnungsfahiger Entscheidungen
nicht mehr leben will, zum Leben zu zwingen?

Lebensqualitat ist wichtiger als Lebensverlangerung, das Menschenrecht auf einen
wirdigen Tod steht vor der Fremdbestimmung durch selbsternannte Besserwisser.

Die DGHS meint, daBB Menschlichkeit sich in der Wirklichkeit erweisen muf3. Erweisen
sich Begriffe wie Ethik, Liebe und Humanitat als Qualerei, dann stimmen diese
Begriffe nicht. Sie sind dann nichts anderes als ,Etikette", also Worthillen, in denen
das Gegenteil verpackt ist.

Wer kann sich weiden am Zerfall einer Personlichkeit im Sterben?
Gehen wir an dieses Werk des Humanen Sterbens heran, an eine groBe Aufgabe der

Gegenwart, ja dieser Stunden - dies heiBt und verspricht die Mitgliedschaft in der
DGHS.
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V. Was uns im Leben halt: Die Frage nach einer Theorie
antisuizidaler Lebensbeziehungen

Text Nr. 10:
K.-P. J6rns, Nicht leben und nicht sterben kénnen, 88-90

Sehen wir nun aber auf die Welt, wie sie sich uns im Kleinen wie im GroBen darstellt,
so ereignen sich ,aussichtslose™ Lebenslagen tagtaglich millionenfach. Mit demselben
Recht, mit dem nach den Ursachen und der Psychodynamik der Suizidalitdt gefragt
wird, lieBe und a8t sich aber dann auch fragen, warum sich nicht sehr viel mehr
Menschen selbst toten, als unsere Statistiken ausweisen. Mit anderen Worten: auch
von dieser Sicht der Dinge her wird die Frage interessant, was nicht nur den poten-
tiell suizidalen Menschen, sondern die ganz Uberwiegende Mehrzahl der Menschen im
Leben halt, obwohl sie doch alle wissen, daf3 sie sich téten kénnten, und obwohl so
ungeheuer viele unglicklich, verzweifelt, einsam, gedemutigt, depressiv, in Hunger
und Durst oder verfolgt sind, mit einem Wort: unsaglich leiden. Seit ich lber Suizi-
dalitat nachdenke, ist mir diese Frage immer wichtiger geworden, und sie entspricht,
wie ich heute verstehe, im Grunde auch erst dem anthropologischen Ansatz der
Uberlegungen zur Suizidalitét.

So erscheint es mir nun nétig, die im Gesprach mit den Humanwissenschaften ge-
wonnene Einsicht aufzugreifen und die bisherigen Gedanken in einem Kapitel weiter-
zufuhren, das Elemente antisuizidaler Lebensbeziehungen sammelt und sichtet, um
danach zu fragen, welche Mdglichkeiten es fiir die Abschatzungen, Pravention und
Therapie der Suizidalitat gibt. Der biblisch-theologische Ansatz dieses Buches legt es
nahe, in einem besonderen Teil nach den Mdglichkeiten zu fragen, die den Kirchen
und Gemeinden gegeben sind (S. 88).

a) Alles, was uns Menschen hilft, unsere Identitédt zu finden und zu bejahen, das
hélt im Leben und wirkt gegen eine Ausbreitung der Suizidalitat.

b) Alles, was dazu dient, uns Menschen durch Lebensbeziehungen miteinander zu
verbinden und diese Beziehungen zu férdern, das schafft Sinn im Leben und
verhindert Suizidalitit (S. 88f).

c) Aller Glaube, der uns im Festhalten an den VerheiBungen Gottes Grund gibt zu
hoffen, daB wir an einer zum Menschlichen sich hinwendenden Zukunft des
Lebens teilhaben, gibt allem persénlichen Einsatz fiir das Menschliche Sinn
und dréngt die Suizidalitat zurlick (S. 90).

Klaus-Peter Jorns, Suche nach dem Leben. Der paradoxe Sinn der Suizidhandlung. 30
EZW-Information Nr. 90, EZW, Stuttgart V/1984 (pdf-Datei, Quelle: www.ezw-berlin.de)



[S. 31 ganzseitig Verlagswerbung; die Red.]

Klaus-Peter Jorns, Suche nach dem Leben. Der paradoxe Sinn der Suizidhandlung.
EZW-Information Nr. 90, EZW, Stuttgart V/1984 (pdf-Datei, Quelle: www.ezw-berlin.de)

31



Klaus-Peter Jérns, geb. 1939 in Stettin/Pommern; Studium der Theologie und So-
ziologie in Bonn und Gottingen; 1967 Dr. theol. im Fach Neues Testament (bei
Joachim Jeremias). Bis 1978 Pfarrer in Goédenroth/Hunsrick (EKiR). 1978-1981
Professor am Theol. Seminar der Ev. Kirche in Hessen und Nassau. Seit 1981 o. Prof.
flr Praktische Theologie an der Kirchlichen Hochschule Berlin, Direktor des Instituts
fir Religionssoziologie und Gemeindeaufbau. Mitbegriinder der Aktion Psychisch
Kranke e.V. (1971) und der Deutschen Gesellschaft fir Selbstmordverhitung
(1972); 1975-1982 Lehrbeauftragter flir Suizidforschung an der Fachhochschule
Rheinland-Pfalz in Koblenz.

Neuere Verotffentlichungen: Nicht leben und nicht sterben kénnen. Suizidgefahrdung
- Suche nach dem Leben (svh 2), Géttingen/Wien 1979; Das Auto bin ich. Gedanken
zur Suizidalitat und zum Verhalten am Steuer, Bruderhilfe-Verlag Kassel 1982; Der
Gang in die Wiiste als Weg zur Predigt. Uber die Schwierigkeit, zur ,tiefsten Kenntnis
der Welt" (Bonhoeffer) und unserer selbst zu kommen, Evang. Theologie 42 (1982),
S. 389-403; Telephon-Seelsorge. Versuch, ein Phanomen unserer Kultur zu deuten,
in: Wege zum Menschen 35 (1983), S. 99-108.

Klaus-Peter Jorns, Suche nach dem Leben. Der paradoxe Sinn der Suizidhandlung. 32
EZW-Information Nr. 90, EZW, Stuttgart V/1984 (pdf-Datei, Quelle: www.ezw-berlin.de)



	Suche nach dem Leben. Der paradoxe Sinn der Suizidhandlung
	Inhaltsverzeichnis
	A. Ein Fall-Beispiel
	B. Der paradoxe Sinn der Suizidalität: Suche nach dem Leben
	1. Was die Bezeichnungen "Selbstmord" und "Freitod" aussagen
	2. Die Umgangssprache ist die Brücke zum Verstehen
	3. "Unser Kind soll es einmal besser haben"
	4. "Das darf doch nicht wahr sein"
	5. "Das Leben satt haben" und "lebenssatt werden"
	6. Die Lebenssuche muss im Mittelpunkt der Gespräche mit Suizidgefährdeten stehen

	C. Die Deutung des Fall-Beispiels
	D. 10 Grundsätze für das Gespräch mit Suizidalen
	Literaturhinweise
	Textanhang
	I. Zu psychoanalytisch orientierten Suizidtheorien

	II. Zu soziologisch orientierten Suizidtheorien
	III. Theologische Stellungnahmen
	IV. Befürworter eines Rechts auf "Freitod"
	V. Was uns am Leben hält: Die Frage nach einer Theorie antisuizidaler Lebensbeziehungen

	Angaben zum Autor


